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Exclusives aus Politik und Wirtschaft 


Monopoli-Spiel mit Unternehmen 


Optimismus vor 
einer Katastrophe 


Schwelende 
Staatskrise 


Wer Ist David Arstiroz ga) 


v.: 
Die »Enthauptungs«-Strategie = 7 = 
Die Jasd nack dem Nazi-Gol: 


Erkältungen: 
Eleu-Kokk 


So schützen Sie Ihre Widerstandskraft 


Eleu-Kokk (Eleutherokokk- 


Extrakt 144) - ein fernöstlicher 
Heilpflanzenextrakt. Seine Wir- 
kung besteht vor allem in einer 
Steigerung der Abwehrkräfte 


des Körpers gegen Krankheits- 
erreger, ganz besonders gegen 
Erreger von Erkrankungen im 
Atmungstrakt. Die Anwendung 
des Pflanzenextraktes hat ge- 
zeigt, daß Eleu-Kokk grippalen 
Infekten (Erkältungskrankhei- 
ten) wirksam vorbeugen kann. 

Eleu-Kokk (Eleutherokokk-Extrakt 1+4) 
Anwendungsgebiete: Steigerung der kör- 
perlichen und geistigen Leistungsfähig- 
keit, Stärkung von Herz und Nerven. För- 


derung von Stoffwechsel und Kreislauf, 
Erhöhung der Widerstandskraft in Stress- 


Manfred Kriwet (49), Alleinimpor- 


SG, 


usives aus Politik und Wirtschaft 


Situationen. Vorbeugung von Erkältun- 
gen. Enthält 17 Vol.-% Alkohol (mit Moos- 
beere 7 Vol.-% Alkohol). Packungsbeilage 
beachten. Dragees ohne Alkohol. 
Vertrieb: Max Meyer+ Max Horn GmbH, 
2358 Kaltenkirchen 

Erhältlich in allen Apotheken. 


teur des Eleutherokokk-Extraktes, 
Repräsentant von Medexport 
Moskau in der Bundesrepublik 
Deutschland: „Erkältungen kenne 
ich seitJahren nicht mehr. Ich fühle 
mich top fit.“ 


Endlich Schluß mit Tabakqualm, Schmutzstoffen und Staub 


5 Gars Luftrenigungsverfahren 


Wissenschaftler stellten fest, daß viele chronische Krankheiten durch Luftver- 
schmutzung verursacht werden. Zwar bekämpfen wir zu trockene Luft mit 
Befeuchtern; aber die viel schädlicheren Schwebepartikel bleiben unbeachtet, 
weil diese unspürbar, unsichtbar und oft auch geruchlos sind. Damit ist jetzt 
Schluß! 

Lungengängige Schwebepartikel (z.B. Zigarettenrauch), Schmutzstoffe, 
Bakterien, Pollen und Allergiestoffe werden mit dem von der Universität in 
Bern empfohlenen Raumluftreiniger und lonisator VITAR beseitigt. Das 
Schweizer Qualitätsgerät reinigt die Raumluft in Wohnräumen, an Büro- und 
Arbeitsplätzen und auch in Praxisräumen durch ein neuartiges System. Die 
Stoffe und Partikel werden mit VITAR-lonen verbunden, aufgeladen und an 
einem Streifen am Gerät gesammelt. 

Das System arbeitet sehr wirkungsvoll und es wird — was sehr wichtig ist — 
hauptsächlich mikrofeiner Luftschmutz, auch Zigarettenrauch, entfernt! 
Diese sensationelle Neuheit erhielt auf der Intern. Erfindermesse in Genf die 
Silbermedaille. VITAR reinigt die Atemluft wirksam. 


Weitere erhebliche Vorteile Aufladung der Schmutz- 

des Gerätes: und Staubpartikel der Raumluft: 

%* Ohne Wasser; keine tägliche 
Wartung oder Pflege nötig! 

%* Kein Luftzug durch VITAR! 

%* Ohne jegliche Geräusche! 

%* Geringer Stromverbrauch 
(nur 1 Watt)! 

%* 4 Wochen Test möglich (kosten- 
los, ohne Vorauszahlung). 
Zahlung erst nach Ablauf der 
Probezeit oder Rücksendung des 
VITAR - kein Risiko -! 

%* Geringe Größe (25 cm 2). 

Gerät und Gratisinfos erhalten Sie Das neuartige, patentierte Wir- 

vom Vertreiber. Die Adresse: VITAL- kungssystem des VITAR-Raumluft- 

Versand Tien, In der Märsch 20 D, reinigers und lonisators. 40 000fach 

4460 Nordhorn, Tel. (059 21) 13166. weltweit bewährt. 
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CODE erscheint monatlich jeweils am letzten Mittwoch des Vormo- 
nats. 


CODE hat eine Vereinbarung über die redaktionelle Zusammenarbeit 
mit der amerikanischen Zeitschrift »The Spotlight«, einer wöchentli- 
chen populistischen Zeitschrift aus Washington. Im Rahmen dieses 
Abkommens werden eine Reihe nationaler und internationaler Bei- 
träge übernommen und in die deutsche Sprache übertragen. »The 
Spotlight« wird herausgegeben von der Cordite Fidelity Corporation, 
300 Independence Ave., S. E. Washington, D. C. 20003, USA. 
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Die nächste Ausgabe der Zeitschrift CODE erhalten 
Sie am 29. April 1987 bei Ihrem Buch- oder Zeit- 
schriftenhändler. Sollte er CODE nicht führen, dann 


fragen Sie Ihren Zeitschriftenhändler danach und 
bitten Sie ihn, daß er Ihnen die Zeitschrift besorgt. 


JEDEN MONAT NEU! 


Leser werben Leser +++ Leser 


Lieber CODE-Leser, 


diese Zeitschrift versucht einen geistig-politischen Wandel in Deutschland einzuleiten. Denn trotz 
der schlimmen Erfahrungen eines halben Jahrhunderts und: trotz aller demokratischen Rechte 
und Pflichten hält es die Mehrzahl der Deutschen heute nicht für erforderlich, sich um eine 
sachlich fundierte politische Überzeugung zu bemühen oder gar sich zu einer solchen öffentlich 
zu bekennen, sofern sie den herrschenden Auffassungen widerspricht. 


Man freut sich wie ein Kind an den materiellen Konsumwerten unserer Gesellschaft, soweit man 
daran beteiligt ist, und denkt mehr an das Heute als an das Morgen. Inmitten schicksalsschwerer 
weltpolitischer Spannungen lebt man in einem spießbürgerlichen Behagen, das nur von Zeit zu 
Zeit — wenn die Drahtzieher die Deutschen wie Puppen bewegen — durch Angstträume unter- 
brochen wird. 


Es sieht aber nicht so aus, als werde dieses Behagen noch lange andauern. Die Welt von heute ist 
anders als die Welt von gestern, und die Welt von morgen wird nicht mehr die von heute sein. 


Ob es sich um Wirtschaftsfragen, Probleme des Dollars, der NATO, der Europäischen Gemein- 
schaft, der dritten Welt oder des Zionismus handelt, kein Volk wird von diesen Fragen und damit 
zusammenhängenden Entscheidungen stärker berührt als das deutsche. 


Das Herannahen der großen weltpolitischen Entscheidungen zwingt auch politisch träge Bundes- 
bürger, sich Gedanken über ihr Morgen zu machen. Das führt sie aber von selbst zu dem 
Gestern, zu der Frage, ob die Führung der Bundesrepublik in ihrer Politik dem Lebensinteresse 
des deutschen Volkes aufs beste dient oder Irrwege im fremden Auftrag geht, ob die bundesdeut- 
sche Demokratie der sachlichen Meinungsbildung über politische Ziele und Methoden den 
erforderlichen Spielraum gewährt und wie es bei uns überhaupt um Demokratie und Freiheit 
bestellt ist. 


Als Leser von »CODE« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene kritische 
Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer Familie, 
Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »CODE« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn.Sie uns einen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Peter Blackwood »Die Netzwerke der Insider«. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 


Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für CODE geworben. 


Senden Sie CODE ab Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von erlischt automatisch bei Beendigung des Abonnements. 
60,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 
Ausland DM 60,- zuzüglich DM 12,- Versandkosten für 
den einfachen Postweg, der Betrag wird zum Tageskurs Datum 
umgerechnet) an: j 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Name Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
i Abonnements ohne Angabe von Gründen rare 
dem Verlag Diagnosen, Untere Burghalde 1, D-7250 


FRE Leonberg, binnen einer Woche schriftlich widerrufen 
kann, daß es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- 
PostleitzahV/Stadt/Land 
A Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das Unterschrift 
Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
Postscheckkonto) abgebucht wird. : dafür das Buch »Die Netzwerke der Insider«. Der neue 
Abonnent war noch nicht Bezieher dieset Zeitschrift und 
ist nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: 
Bank/Ort 
Bankleitzahl Name 
Kontonummer Vorhame 


DO Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck 
über den Betrag von Ö,- DM anbei (Ausland: 
DM 72,- Gegenwert in ausländischer Währung 
zum Tageskurs) 


[] Bittet um Übersendung einer Rechnung. ‚PostleitzahV/Stadt/Land 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

Straße und Hausnummer/Postfach spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 
| 

| 

| 

1 

| 

| 

| 

| 

| 
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Straße und Hausnummer/Postfach 
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Finanzen 


7 Industrie-Magnaten, 
eine gefährliche neue 
Spezies 
Das wirtschaftliche Leben 
wird durch die 
internationalen Aktivitäten 
von Industrie-Magnaten 
geprägt, die von dem 
Entschluß motiviert sind, 
sich als die 
unangefochtenen Herrscher 
multinationaler 
Handelsimperien zu 
etablieren, in denen die 
Sonne niemals untergeht. 


8 Weltkonjunktur: 


Optimismus vor einer 
Katastrophe 


9 Protektionismus ist 
gut für alle - jedoch 
schlecht für die 
Banker 


Furore um Guinness 
Eine Gruppe Millionen- 
schwerer Wall-Street- 
Spektulanten ist von FBI- 
Beamten mit dem 
Guinness-Skandal in 
Zusammenhang gebracht 
worden. 


Lee Iacocca: 
Spekulationen der 


Wall Street mit 
Unternehmen 


| Lee A. lacocca ist Vorsitzender 
. der Chrysler Corporation. 
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Trilaterale 
Kommission: SDI darf 
Sowjets nicht vor den 
Kopf stoßen 


Die »Enthauptungs«- 
Strategie der 
Trilateralen 


Die Pläne der 


. Trilateralen für die 


Zukunft 


Brasilien und das 
Beispiel Peru 

Mit der Einstellung der 
Zinszahlungen für 90 Tage 
folgt Brasilien dem Beispiel 
Peru. Das Land mußte 
diesen Weg gehen, weil die 
Bürger wegen der Inflation 
revoltieren. 


Die Jagd nach dem 
Nazi-Gold 

Die Goldreserven der 
Reichsbank in Berlin auf 
der »Höhe der Nazi- 


Eroberungen« betrugen 500 


Millionen Dollar, was heute 
einem Wert von 7,5 
Milliarden Dollar 
entspricht. 
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Exclusives aus Politik und Wirtschaft 


Europa 


22 Zum 200. Jahrestag 
der Französischen 
Revolution 


Dem Europäischen 
Parlament liegt ein 
Entschließungsantrag des 
französischen 
Abgeordneten Bernard 
Antony vor, um die wahren 
Tatsachen der 
Französischen Revolution 
festzuhalten. 


Frankreichs 
schwelende 
Staatskrise 
Seit 200 Jahren wird das 
Land vom politischem 
Fieber geschüttelt und 
taumelt durch die 
Weltgeschichte, indem es 
immer neue und immer 
erfolglosere 
Regierungssysteme 
“ausprobiert 


Frangois Mitterrand nannte die 
französische Verfassung den 
»permanenten Staatsstreich«. 
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Supermächte 
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Wer ist David x e 
Abshire? h 
Nukleare Bedrohung ! 
in Nahost durch US- E 
Armee h 
Die drei US-Marine- > 
Kampfgruppen, die mit 3, 
Ziel Libanon z 
zusammengezogen wurden, | _ 
haben neue Atombomben & 
undandere Nuklearwaffen | 
dabei. sek 


Riesige Profite im 
Waffenhandel durch 
den Golfkrieg 


Geiselnahme im 
Libanon als Rache an 
der US-Politik 


Im Libanon verlieren 
die USA ihre 
Glaubwürdigkeit 


Israels Politik im 
Libanon 


Die Blamage des CIA 
in Moskau 


Die Kommandos des 
KGB arbeiten im 
Ernstfall in westlichen 
Uniformen 


Kanada gewährt 
geflüchteten Rote- 
Armee-Soldaten Asyl 


Sen er Tree Bea, 
ARE BER (2 
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Vorsprung der 
Sowjets bei 
Weltraumwaffen 
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Internationales 


39 Herzlicher Empfang 
für Tambo in 
Washington 
Der Führer des sowjetisch 
gestützten African National 
Congress (ANC), Oliver 
Tambo, wurde von US- 
Außenminster George 
Shultz empfangen. 


Der ANC ein 


Geisteskind der 
Zionisten 


Das Geheimnis der 
südafrikanischen 
Atombombe 
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Am 22. September 1979 
explodierte die erste 
südafrikanische 
Atombombe über dem 
Atlantik vor der Westküste 
Südafrikas. 


Victor Marchetti, der Autor des 
Berichts über die Südafrika- 
Atombombe, war früher ein 
hoher CIA-Offizier und ist 
Experte für strategische Waffen 
und Probleme der Sowjetunion. 


43 Südafrika unternimmt 
gemeinsame 
Atomtests mit Israel 


44 Anton Rupert — 
Wunderknabe oder 
Abtrünniger? 

Rupert gilt als der 
»Wunderknabe« des 
Afrikanertums. Er ist 
Multimillionär, 
Zigarettenkönig, Bier- und 
Brandybaron, ein Förderer 
der Künste und ein Banker 
mit Verbindungen zu 
Rothschilds. 

Einer Clique bringen 
die Sanktionen gegen 
Südafrika enorme 
Profite 

Wer hat wirklich die 
Wahlen auf den 
Philippinen 
gewonnen? 


Dies ist der erste Artikel 
einer Reihe von Beiträgen 
über die Philippinen, 
Ferdinand Marcos, 
Corazon Aquino und die 
Zukunft der belagerten 
Insel. 

Mrs. Aquinos gelbe 
Armee 


Zionismus 

54 Die ADL- 
Verschwörung gegen 
die Freiheit 

In Sri Lanka stehen 
zum ersten Mal 
Mossad-Agenten vor 
Gericht 
Revisionismus 


56 Was Marx über 
Rußland schrieb 
Wer das Buch von Karl 
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Marx »Über den asiatischen 


Ursprung der russischen 
Despotie« liest, wundert 
sich nicht, daß Stalin den 
Mann, der den Text als 
erster veröffentlichte, 
ermorden ließ. Die’ 
kuriosen Zitate, die man 
gern verschweigt, sollten 
darum der Vergessenheit 
entrissen werden. 
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57 Reagan und Roosevelt 
- zwei vom gleichen 
Stamm 


Wissenschaft und 
Technik 


58 Kolonisierung des 
Sonnensystems 


Die NASA rechnet, am 
Anfang des kommenden 
Jahrtausends werden 
unsere Kinder und Enkel 
Zeugen großer Ereignisse 
wie der Festlegung der 
Grenzen im Weltraum sein. 


Geheimer Krieg der 
Supermächte 

Nikola Tesla ist derjenige, 
der sowohl die Sowjetunion 
als auch die USA mit der 
grundlegenden Technologie 
zur Herstellung von Waffen 
versorgt hat, die sich als die 
»ultimativen« Kriegswaffen 
erweisen könnten. 


59 


Nikola Tesla (1856 b 
Kroatien gebürtiger, 
amerikanischer Elektrotechniker 

und wenig bekannter Erfinder. 
Erst heute erkennen die 
Supermächte die Geheimnisse 
der Tesla-Technologie. 


is 1943) in 


60 Der Wetterkrieg - 
eine neue Attacke der 
Sowjets 


Ständige Rubriken 


25 Europa-Journal 


Neues EG-Programm 
gegen Arbeitslosigkeit; 
sichere Versorgung durch 
norwegisches Gas; keine 
Mehrwertsteuer mehr für 
Bücher?; Europa verliert 
Spitzenkräfte an die USA. 


Vertrauliches 


Wirtschaftsexperte sieht 
große Depression voraus; 
Eureka erhält Lob aus der 
DDR; Buckley verlangt 
den Austritt der USA aus 
der NATO; Edward Teller: 
Sowjets haben Monopol auf 
Verteidigung; Kodak- (=: 
Rückzug schadet der 
Wirtschaft Südafrikas; 
Gandhi organisiert Afrika- 
Fonds; Tausende haben in 
Japan AIDS; französischer 
Milliardär verlangt 
einseitige Abrüstung; 
Weltkirchenrat gibt weitere 
Gelder an afrikanische 
Kommunisten. 


66 Zitate 


62 


| Unternehmen 


Gefährliche 
neue Spezies 


C. Gordon Tether 


Das wirtschaftliche Leben des Durchschnittsbürgers wird jetzt durch 
die internationalen Aktivitäten von Industrie-Magnaten geprägt, die 
von dem Entschluß motiviert sind, sich als die unangefochtenen 
Herrscher multinationaler Handelsimperien zu etablieren, in denen 


:die Sonne niemals untergeht. 


"Auf internationaler Ebene gibt 
es zur Zeit eine Fernsehreklame 
mit zwei bekannten Schauspie- 
lern - der eine Amerikaner, der 
andere Brite -, die versuchen, 
einander zu übertreffen, indem 
sie Ausmaße und Bedeutung der 
Arbeit zweier Industrie-Konzer- 


- ne auf beiden Seiten des Atlan- 


tiks hervorheben. Zum Schluß 
finden sie heraus, daß es sich bei 
den beiden Unternehmen, über 
die sie so prahlen, um die zwei 
Arme des gleichen internationa- 
len Riesen, die Hanson-Gruppe, 


- handelt. 


Höchst aggressive 
Übernahmepolitik 


Zweck dieses Chauvinismus ist 
es natürlich, das Image des Han- 
son-Konzerns — und das seines 
obersten Bosses, Lord Hanson - 
zu verbessern, indem gezeigt 
wird, daß er in jeder Hinsicht 
zum Super-Business zählt. 


Vor noch gar nicht allzulanger 
Zeit in bescheidenen Verhältnis- 
sen begonnen, erreichte die 
. Hanson-Gruppe ihre heutige 
Vorrangstellung durch Verfol- 
gen einer höchst aggressiven 
: Ubernahmepolitik. Sie ist daher 
eine ‚Spezies, die sich von den 
Riesen, die in früherer Zeit auf- 
gebaut wurden, sehr unter- 
scheidet. 


Jene waren gewöhnlich das Pro- 
dukt anhaltender Bemühungen, 
‘ in jener Art von Tätigkeit zu ex- 
pandieren, mit der sie ursprüng- 
lich begonnen hatten - der Her- 
stellung von Autos, Stahl, Elek- 
tro-Erzeugnissen und so weiter. 
Die Hanson-Gruppe verdankt 
; Ihr Wachstum einer Politik, die 
darin besteht, in eine Organisa- 
tion durch Erwerb Firmen einzu- 


» bringen, die in eine breite Palet- 


‚6. - [SODE 


te industrieller, finanzieller und 


kommerzieller Geschäfte ver-. 


wickelt sind. Hanson ist bei wei- 
tem nicht der einzige Konzern 
dieser Art. 


Eine beträchtliche Anzahl von. 


Unternehmens-Riesen der heu- 
tigen Zeit wird durch Konzerne 
repräsentiert, die durch derarti- 
ge Manipulationen ins Leben ge- 
rufen wurden. Was an dem Gan- 
zen so wichtig ist, ist die Tatsa- 
che, daß die Fortdauer dieses 
Prozesses in immer höherem 
Maß schlicht und einfach auf den 
Ehrgeiz jener Industrie-Magna- 
ten, die über sie herrschen und 
immer mehr solcher Imperien 
schaffen wollen, zurückzuführen 
ist. 


Die Philosophie des »immer 
mehr«, die zu den großen euro- 
päischen Imperien des 19. Jahr- 
hunderts geführt hat, ist jetzt of- 
fenbar in großem Rahmen bis in 
die internationale Geschäftswelt 


‚vorgedrungen. Und die gleiche 


Entschlossenheit, die Errungen- 
schaften der Rivalen zu übertref- 
fen - und zwar um jeden Preis -, 
die im letzten Jahrhundert in der 
internationalen Politik deutlich 
wurde, wird jetzt auch hier 
spürbar. 


Für die eigene Krone 
ein weiteres Juwel 


Wie im Falle des damaligen poli- 
tischen Imperialismus werden 
beständig Anstrengungen unter- 
nommen, um zu beweisen, daß 
jeder neue Erwerb von Territo- 
rıum seinen Sinn hat; mit ande- 
ren Worten, daß es in wirtschaft- 
licher, finanzieller oder jeder an- 
deren relevanten Hinsicht ge- 
rechtfertigt ist, und daß - weil 
dem so ist - die ganze Geschich- 
te dem öffentlichen Interesse 


dient. Doch diese Argumenta- 
tion verliert mehr und mehr an 
Boden. " 


Die Tatsache, die sich mit dem 
Ivan-Boesky- und dem Guin- 
ness-Skandal in aller Deutlich- 
keit gezeigt hat, daß oft die raffi- 
niertesten Methoden angewandt 
werden mußten, damit Über- 
nahmeangebote von Erfolg ge- 
krönt waren, macht dies nur all- 
zu deutlich. 


Sehr oft läßt sich nur die einzig 
mögliche Schlußfolgerung_ zie- 
hen, daß die Motivation für sol- 
che Unternehmungen von dem 
Wunsch des jeweiligen Indu- 
strie-Magnaten getragen ist, sei- 
ner Krone ein weiteres Juwel 
hinzuzufügen. 


Wie die tatsächliche Kontrolle 
des Weltwirtschaftssystems im- 
mer mehr in die Hände des in- 
ternationalen »Big Business« ge- 
langte - darüber hat man sich in 
der Vergangenheit schon Ge- 
danken gemacht. Die Anzei- 
chen, daß dieser Prozeß jetzt in 
erheblichem Ausmaß von Indu- 
strie-Magnaten angeführt wird, 
die in erster Linie daran interes- 
siert sind, ihr öffentliches Image 
zu verbessern, gibt um so mehr 
Anlaß zur Sorge. 


Denn es bedeutet, daß einer der 
Hauptfaktoren hinter der gegen- 
wärtigen Evolution des Welt- 
wirtschaftssystems, die persönli- 
chen Eitelkeiten einer kleinen 
Gruppe von Leuten, steht, die 
über die Konzern-Imperien 
herrschen. zu 


Der Schock, der durch den 
Boesky- und Guinness-Skandal 
verursacht wurde, wird wohl in 
naher Zukunft eine ernüchtern- 
de Wirkung auf die von den In- 
dustrie-Magnaten so geliebten 
Übernahmegeschäfte haben - 
die Entscheidung des britischen 


Konzerns BTR, sein Gebot für. 


den riesigen Glaskonzern Pil- 
kington zurückzunehmen, bestä- 
tigt dies. Doch es wäre dumm, 
anzunehmen, daß das Schlimm- 
ste vorüber ist. 


Hypnotisiert und 
praktisch hilflos 


Schließlich hat die Internationa- 
lisierung der Kapitalmärkte die 
Dinge wesentlich vereinfacht. Es 
ist nicht nur so, daß man heutzu- 
tage leichter an zusätzliches 
Geld herankommt, das die Indu- 


strie-Magnaten: benötigen, um 
ihre Unternehmungen zu’finan- 
zieren; man kann auch die regio- 
nalen Bestimmungen, mit denen 


solche Operationen 
werden sollen, leichter umge- 
hen, wenn man das Geld von 
woanders herbekommen kann. 


Was hier deutlich wird, ist die 
Tatsache, daß jene amtlichen 
Stellen, die hauptsächlich dafür 
verantwortlich sind, sicherzu- 
stellen, daß das »Big Business« 
den öffentlichen Interessen ge- 
recht wird, anfangen, die Situa- 
tion zu verstehen. Zu lange ha- 
ben sie sich so verhalten, als sei- 
en sie durch die Internationali- 
sierung der Kapitalmärkte und 
den Verlust der Kontrolle über 
die Aktivitäten der einheimi- 
schen Wirtschaftskonzerne, die 
in der Folge entstanden, hypno- 
tisiert und praktisch zur Hilflo- 
sigkeit verurteilt. 


Vor einiger Zeit wurde in den 
führenden Industrienationen all- 


reguliert ' 


gemein erkannt, daß jegliche . ' 


Anstrengung unternommen wer- 
den sollte, um von dem »großen 
Bruder Staat« wegzukommen, 
und zwar aufgrund der Tendenz, 
daß er mittels einer ständig 
wachsenden Bürokratie arbeitet, 
die ihrem Wesen nach zu groß 
und weit verzweigt ist, um über- 
haupt noch mit der Öffentlich- 


keit in Berührung zu kommen, - 


der sie eigentlich dienen soll. 


Was jetzt zu passieren scheint, 
ist, daß. die Kontrolle über die 
wirtschaftlichen und finanziellen 
Angelegenheiten der Menschen 
auf Formen des »Big Business« 
übergeht, die zwangsläufig ge- 
nau jene Schwächen aufweisen, 
die den »Bruder Staat« so in 
Verruf gebracht haben. U 
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Die Weltkonjunktur weist viele Belastungspunkte auf, von denen 
jeder einzelne genommen normalerweise Grund für höchste Alarm- 
stufe wäre. Doch die Kassandrarufe, in denen behauptet wird, die 
Situation sei unhaltbar und die Konjunktur würde zusammenbre- 
chen, werden von Experten und dem Durchschnittsbürger gleicher- 
maßen zurückgewiesen, die alle überzeugt sind, daß »nichts passie- 


ren kann«. 


Was ist der Grund für diesen 
Optimismus? Um das vollstän- 
dig verstehen zu können, müs- 
sen wir zunächst kurz die ver- 
schiedenen Aspekte untersu- 
chen, die die Weltwirtschaft und 
vor allem die amerikanische 
Wirtschaft bedrohen. 


Die Verschuldung 
der USA 


Die zwei größten Bedrohungen 
für die Konjunktur der Welt- 
wirtschaft und vor allem der der 
Vereinigten Staaten sind die De- 


fizite in der Handelsbilanz der 
USA und im amerikanischen 
Bundeshaushalt die öffentliche 
Verschuldung. Das deutlichste 
Maß für den Außenhandel, die 
Kontokorrent-Bilanz, die den 
Handel nicht nur in Waren, son- 
dern auch in Dienstleistungen, 
Investitionen und Bargeldtrans- 
fers mißt, lag Ende 1986 bei 140 
Milliarden Dollar. 


Im Jahr 1981 betrugen amerika- 
nische Investitionen in Übersee 
140 Milliarden Dollar mehr als 


. die Auslandsinvestitionen in den 


Vereinigten Staaten. Fünf Jahre 
später hat sich das Ganze umge- 
kehrt und die ausländischen In- 
vestitionen in den USA liegen 
jetzt um 250 Milliarden Dollar 


höher als die amerikanischen In- 


vestitionen im Ausland. Ein gro- 
ßer Teil dieses ausländischen 
Geldes ist in Staatspapieren an- 
gelegt und dient der Finanzie- 
rung der überwältigenden ameri- 
kanischen Bundesdefizite, die 
derzeit 174 Milliarden Dollar be- 
tragen. 


Diese 250 Milliarden Dollar sind 
die Außenschuld der USA, die 
damit zweieinhalb Mal so hoch 
ist wie die Brasiliens, der Welt 
zweitgrößtes Schuldnerland. 


Die Tatsache, daß dieses auslän- 
dische Geld in Staatsanleihen 
fließt und dazu verwendet wird, 
die Regierungsgeschäfte in den 
USA am Laufen zu halten und 
staatliche »Dienstleistungen« zu 
liefern, bedeutet, daß das Geld 


nicht in Industrie-Investitionen - 


geht, jene Investitionen, die Ar- 
beitsplätze und wahren Wohl- 
stand schaffen. Damit gelangt 
auch die amerikanische Indu- 
strie in ausländische Hände. 


Die Regierung Reagan hat wie- 
derholt gesagt, daß der Fluß von 
Dollars in die Vereinigten Staa- 
ten bedeutet, daß die restliche 
Welt Vertrauen in die US-Wirt- 
schaft hat. 


Das stimmt, doch was passiert, 


wenn diese Geldmittel aufhören 
zu fließen? Inzwischen wird die 
öffentliche Verschuldung durch 
Anleihe-Aufnahmen, die durch 
diese Auslandsgelder finanziert 
wird, trotz der Gramm-Rud- 
man-Haushaltskürzungs-Gesetz- 
gebung in den USA unvermin- 
dert fortgesetzt. 


Zügellose Spekulation 
am Aktienmarkt 


Das Defizit des letzten Jahres 
wurde als eine Anomalie hinge- 
stellt. Die Dinge werden sich 
bessern, erzählt man der Offent- 
lichkeit, während sich der ameri- 
kanische Kongreß daran macht, 
die von der Gramm-Rudman- 
Gesetzgebung vorgeschriebenen 
Defizitkürzungen zu erfüllen. 
Und doch präsentierte die Rea- 
gan-Regierung dem Kongreß ei- 
nen _Haushaltsentwurf für das 
Jahr 1988 mit Ausgaben in Höhe 
von 1,0243 Billionen Dollar. 


Dieses größte Budget in der Ge- 


schichte der USA und das erste, . 


das eine Billion Dollar über- 
schreitet, wird die Forderungen 
nach Defizitkürzungen erfüllen, 
so sagt man der Öffentlichkeit, 


und zwar mit Hilfe eines landes- - 


weiten Ausverkaufs. Das heißt, 
die amerikanische Regierung 


wird einige ihrer Vermögens- 


werte verkaufen wie beispiels- 


weise Amtrak, das staatseige- 
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ne Personenzug-Verkehrsnetz, 
Conrail, das Eisenbahnfracht- 
netz, die strategischen Ölbestän- 
de und eine Anzahl staatseige- 
ner Kreditplanfonds. 


Diese Palette zeigt, wie verzwei- 
felt die amerikanische Regie- 
rung ist. Der Verkauf öffentli- 
cher Vermögenswerte ‘zum 
Zweck eines raschen Geldzuflus- 
ses, um damit kurzfristige Haus- 
haltsziele zu erfüllen, ist offen 
gestanden lächerlich. Darüber 
hinaus ist die Schaffung von an 
Stelle von Zinsen ausgegebenen 
Obligationen, die den Steuer- 
“ zahler langfristig dreimal so viel 
oder gar noch mehr kosten wer- 
den als er. bar erhält, kriminell. 


Die amerikanische Regierung 
wehrt jedoch einen großen Teil 
der Kritik, die sie für diese Vor- 
“ schläge bekommen, ab, indem 
sie derartige kapitalistische Ab- 
sahntricks in einen ideologischen 


. Aspekt von »freiem Markt« klei- 


.det und behauptet, der Staat 
sollte sowieso in solchen Berei- 
chen nichts zu tun haben; sie 
sollten sich ordnungsgemäß in 
»privater Hand« befinden. 


Obwohl der Aktienmarkt Re- 
kordhöhen erreicht hat - was die 
Preise und die Aktivität angeht 
-, gibt es ein. altes Sprichtwort, 
was hier zutrifft: alles, was hoch- 
steigt, kommt auch wieder her- 
unter. Das ist nicht nur so eine 
dahingesagte Bemerkung; sie 
wird ‚gestützt durch unheilvolle 
Trends, die sich vor kurzem auf 
dem Aktienmarkt entwickelt ha- 
ben, von denen der hervorste- 
chendste die zügellosen Spekula- 
tionen sind, die beim Anstieg 
der Aktienpreise eine wichtige 
Rolle gespielt haben. 


sr 
omputer 


Obwohl alle geschäftlichen Inve- 
stitionen im Grunde spekulati- 
ver Natur sind, war es üblich, 
daß die geplante Abzahlung für 
„eine geschäftliche Investition in 
Jahren gemessen wurde. Investi- 
tionen in eine neue Fabrik, An- 
lage oder Ausrüstung machten 
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‚sich durch langsame aber sichere 


Erträge auf der Grundlage der 
Leistungen aus diesen tatsächli- 
chen Investitionen bezahlt. Jetzt 
jedoch konzentriert sich speku- 
lative Investition auf Geschäfte- 
machen und nicht auf Produkti- 
vität. 


Die Fusionsmanie führte zu ver- 
mehrter Unternehmensverschul- 
dung, da die Firmen eifrig Gel- 
der aufnehmen, um entweder 
Konkurrenten aufzukaufen oder 
feindliche Übernahmen abzu- 
wehren. Jede Fusionstätigkeit 
treibt die Aktienpreise automa- 
tisch in die Höhe, da die Firmen- 
aktien das Eigentum repräsen- 
tieren und von beiden Seiten in 
einem Übernahmekampf in die 
Höhe getrieben werden. 


»Investitionen« oder vielmehr 
Spekulationen in risikoreichere 
Kreditinstrumente wie Termin- 
geschäfte und Aktienindices sind 
enorm angestiegen und Kapital- 
sammelstellen wie Pensionskas- 
sen sind auf diesen Markt vorge- 
drungen. Die mehrere Millionen 
Dollar schweren Portefeuilles 
dieser Kapitalsammelstellen 
können mit diesen Instrumenten 
täglich Tausende von Dollar 
Profit machen, doch sie können 
im gleichen Zeitraum auch 
ebenso ansehnliche Verluste 
verzeichnen. 


Kapitalsammelstellen, die einst 
zu den Konservativsten an der 
Wall Street zählten, sind jetzt zu 
den Spekulativsten geworden, 
die hohe Risiken eingehen. 


Diese Situation wird noch ver- 
schlimmert durch Handelstätig- 
keit, die mit Computern ausge- 
stattet sind. Die Computer über- 
wachen die Aktienpreise und er- 
teilen automatisch Anweisungen 
zum Kauf oder Verkauf, indem 
sie auf die noch so kleinsten 
Preisschwankungen reagieren. 
Die Verwendung von Compu- 
tern hat zu Abnahmen um 85 
Punkte und Zunahmen um 52 
Punkte in diesem Markt geführt. 


Es ist durchaus vorstellbar, daß 
sich im schlimmsten Fall ein 
Börsenkrach der Größenord- 
nung des Jahres 1929 erzeugt 
von Computern ereignen könn- 
te, während die Händler und In- 
vestoren hilflos danebenstehen. 


Abgesehen von der Tatsache, 
daß die Firmen Schulden auf 
sich nehmen, um feindliche 
Übernahmen abzuwehren, häu- 
fen sie heutzutage auch einfach 


»aus Prinzip« Schulden an. ‘Das 
durchschnittliche Verhältnis 
Schulden zu Reinertrag ist von 
0,7 Prozent im Jahr 1977 auf 0,9 
Prozent im Jahr 1986 angestie- 
gen; wobei sich die Gesamt-Un- 
ternehmensschuld in den letzten 
drei Jahren um 300 bis 400 Mil- 
liarden Dollar erhöht hat. 


Verwundbarkeit 
durch hohe Schulden 


Es existiert eine Denkweise im 
amerikanischen professionellen 
Management, daß die. US-Un- 
ternehmen es traditionell ver- 
mieden haben, so viel Schulden, 
wie sie leicht handhaben könn- 
ten, aufzunehmen, und daß sie 
sich mehr nach dem Vorbild 
der Europäer und Japaner rich- 
ten sollten, die oft unterhalb ei- 
nes Schulden-Eigenkapital-Ko- 
effizienten von 90 Prozent oder 
mehr arbeiten. Die Schuldenhö- 
he der Unternehmen wird im 
Amerikanischen als »exposure« 
bezeichnet, was soviel bedeutet 
wie Bloßstellung, Enthüllung, 
ein passender Begriff, denn je 
rößer die Schulden sind, um so 

öher ist die Verwundbarkeit 
bei plötzlichen Preiszusammen- 
brüchen oder einem Anstieg der 
Zinssätze und um so unbeständi- 
ger ist der Aktienpreis. 


Die amerikanischen Verbrau- 
cher sind ebenfalls hoch ver- 
schuldet und zwar mehr als zu 
irgendeiner anderen Zeit in der 
Geschichte. Die traditionelle 
Abneigung, sich für den Kauf 
von Möbeln, Haushaltsgeräten 
und Autos zu verschulden, ist 
beinahe völlig verschwunden. 
Die Verbraucher sind sogar be- 
reit, Zinssätze von 21 Prozent 
auf ihre Kreditkartengebühren 
zu zahlen, obwohl der Leitzins- 
satz derzeit bei rund 5,5 Prozent 
liegt. 


Die hohe Verschuldung bei Pri- 
vatpersonen macht diese auch 
höchst verwundbar bei plötzli- 
chen Konjunkturverschiebun- 
gen, wie den oben erwähnten 
oder den Verlust des Arbeits- 
platzes oder eine Gehaltsredu- 
zierung. 


Hohe Arbeitslosigkeit ist die Re- 
gel in vielen Wirtschaftsberei- 
chen, die aufgrund von Billig- 
importen arg mitgenommen 


“sind. Die-Schwerindustrie, Au- 


toindustrie, Elektronik-, Beklei- 
dungs-, Schuh- und Ölindustrie 
und viele andere haben Millio- 
nen von Arbeitern entlassen. 


Andere .Industriezweige sind 
nach Übersee gegangen und lie- 
Ben in den USA lediglich einen 
Firmenmantel zurück, um Billig- 
arbeitskräfte in den Ländern der 
dritten Welt auszunutzen. 


Dann ist da. noch die amerikani- 
sche Landwirtschaft. Hier ist der 
Familienbetrieb in Gefahr. Der 
Familienbetrieb, die produktiv- 
ste und leistungsfähigste Agrar- 
einheit, die den Menschen be- 
kannt ist, ist dem Sinken der Bo- 
denpreise und der Preise für die 
Agrarerzeugnisse sowie den ho-. 
hen Zinssätzen zum Opfer gefal- 
len, und er wird von landwirt- 
schaftlichen Konzernen ver- 
schlungen, die für die amerikani- 
sche Nahrungsmittelversorgung 
nichts Gutes bedeuten. 


Diese Konzerne werden nicht - - 
zögern — ebenso wie die Indu- 
strie -, ihre Produkte aus Über- 
see zu importieren, wenn das bil- 
liger ist, als sie hier zu produzie- _ 
ren, was die Vereinigten Staaten 
bezüglich der Nahrungsmittel- 
Versorgung vom Ausland ab- 
hängig macht. 


USA auf dem Weg = 
in die dritte Welt 


Trotz der Tatsache, daß eine Be- ' 


herrschung der US-Binnenmärk- 
te durch das Ausland offensicht- : 


lich schlecht für Amerika ist, 


denn es trägt in hohem Maße zu 
Arbeitslosigkeit und einem re- 
duzierten Lebenstandard bei, 
werden die Großbanken und ih- 
re »konservativen« und liberalen 
Verbündeten alles in ihrer 
Macht Stehende tun, um die 
Vereinigten Staaten daran zu 
hindern, protektionistische 
Maßnahmen zu ergreifen, um 
der Flut von Importen Einhalt 
zu gebieten. 


Der Grund ist einfach: Die Län- 
der der dritten Welt, die bei den 
Banken hoch verschuldet sind, 
müssen exportieren, um die har- 
ten Währungen zu verdienen, 
mit denen sie die Zinsen auf ihre 
Kredite bezahlen können. Die 
Vereinigten Staaten - der größte 
einzelne Markt auf der ganzen 
Welt - sind das einzige Land, 
das reich genug ist, um die Rie- 
senmengen an Konsumgütern 
aufzunehmen, die von diesen 
hoch verschuldeten Ländern 
produziert werden. - 


Wenn die USA einst ausgeblutet 
sein werden und ihre Reichtü- 
mer vor allem an die Banken 


verteilt worden sind, werden sie 
auch ihren Platz unter den Län- 
dern der dritten Welt einnehmen 
können. Anzeichen dafür sind 
bereits vorhanden. 


Viele japanische Firmen haben 
Produktionsstätten in den Verei- 
nigten Staaten gebaut, nicht nur, 
um ihre Produkte dort zu ver- 
kaufen, sondern um die Fertig- 
erzeugnisse wieder zurück nach 
Japan zu schiffen. Der jüngste 
Verfall des Dollars im Verhält- 
nis zum japanischen Yen und ein 
paar anderen Währungen hat 
dieses Vorgehen noch attrakti- 
ver gemacht, da es die amerika- 
nischen Lohntarife mehr mit de- 
nen anderer Länder in Einklang 
bringt, beziehungsweise sie so- 
gar manchmal noch. darunter 
liegen. 


Neue Industrien, auf die Ameri- . 


ka Hoffnungen gesetzt hatte, 
wie die Telekommunikation, 
Computer und High-Tech, ha- 
ben sich nicht als besonders er- 
giebig erwiesen. Das Land hat 
seine Wettbewerbsfähigkeit in 
vielen Gebieten verloren, teil- 
weise weil das früher für For- 
“schung und Entwicklung zur 
Verfügung stehende Geld statt 
dessen dazu benutzt wurde ent- 
weder eine feindliche Ubernah- 
me zu finanzieren oder sich da- 
gegen zur Wehr zu setzen. 


Warum wirft der »durchschnittli- 
che« amerikanische Lohnemp- 
fänger angesichts all dieser 
schlechten Nachrichten dann al- 
so nicht das Handtuch? Nun, 
einmal haben viele Durch- 
schnittsbürger nachteilige Aus- 
wirkungen noch nicht zu spüren 
bekommen. Dollars aus dem 
Ausland fließen weiter in die 
USA und finanzieren den Staat 
und verleihen damit den An- 
schein, wenn nicht gar die Sub- 
stanz für Normalität. Der Ak- 
tienmarkt ist nicht zusammenge- 
brochen, er ist sogar auf hohem 
Niveau und das Vertrauen der 
Investoren ist gleichermaßen un- 
gebrochen. 


Vertrauen durch 
Ronald Reagan 


Einige Experten führen dieses 
Vertrauen angesichts der dro- 
henden Katastrophe auf die star- 
ke Persönlichkeit Ronald Rea- 
gans zurück. Einige Marktbeob- 
achter sagen, der gegenwärtige 
Boom sei der letzte »Wurf« der 
Investoren in Reagans zur Neige 
gehenden Präsidentschaftszeit. 


Eine große Unsicherheit schwebt 
über der Zukunft dieser Märkte 
nach Reagans Ausscheiden aus 
dem Amt. Derübereilte Optimis- 
mus des amerikanischen Präsi- 
denten,sein Charisma, seine bild- 
wirksame Persönlichkeit haben 
alle dazu beigetragen, die Furcht 
in der Öffentlichkeit zu be- 
schwichtigen und haben ein fal- 
sches Vertrauen in die Fähigkeit 
der Vereinigten Staaten geschaf- 
fen, weiterhin normal zu funktio- 
nieren. 


Auch viele Finanzexperten sind 
nicht der Meinung, daß die 
beunruhigenden Anzeichen ern- 
ster Probleme in der Wirtschaft 
Unheil verkünden. Eine Exper- 
tenschule sagt sogar weiterhin 
einen geregelten und profitablen 
Aktienmarkt voraus, selbst nach 
Reagans Ausscheiden aus dem 
Amt, sowie eine niedrige Infla- 
tionsrate und geringere Zins- 
sätze. 


Die Kiplinger Foundation zum 
Beispiel, Herausgeber eines ein- 
flußreichen Finanz-Rundbriefes, 
sagte eine rosige wirtschaftliche 
Zukunft für die USA und damit 
für die Weltwirtschaft voraus, 
mit stabiler Beschäftigung, wei- 
terhin sinkenden Zinssätzen und 
dem Auftauchen neuer Wachs- 
tumsindustrien, die neue Ar- 


beitsplätze bieten. 


Dieser Beurteilung schließt sich 
das »Wall Street Journal« an und 
auch eine Reihe Wirtschaftswis- 
senschaftler in der amerikani- 
schen Regierung, angeführt von 
Paul Volcker, dem Vorsitzenden 


des Federal Reserve Systems. — 


Volckers Optimismus überrascht 
kaum angesichts der Tatsache, 
daß Banken in unserer Kultur 
hohes »Vertrauen« besitzen, ei- 
ne Tatsache, in die das Reserve 
System stillschweigend mitein- 
begriffen wird. 


Andere Optimisten schreiben 


die gegenwärtigen Schwierigkei- 
ten einfach »Verlagerungen« zu, 
die sich aus der Umwandlung 
von einer Produktionswirtschaft 
in eine Dienstleistungsgesell- 
schaft ergeben. 


Die Wahrheit ist, daß Sie für je- 
den Experten oder Propheten, 
der Ihnen das eine erzählt, einen 
anderen finden können, der ge- 
nau das Gegenteil behauptet. 


Was man daraus lernen kann ist‘ 


offensichtlich: Vertrauen Sie 
keinem Experten. - DO 


schlecht für 
die Banken 


Martin Burns 


Immer stärker wird darauf gedrängt, die Vereinigten Staaten und die 
Europäische Gemeinschaft mögen eine protektionistische Wirt- 
schaftspolitik verfolgen. Der Grund dafür ist einfach: um Arbeits- 
plätze und Produktionskapazität zu erhalten. 


Wenn wir alle unsere Waren - 
Autos, Kleidung, Haushaltsge- 
räte — von ausländischen Her- 
stellern kaufen und nur Dienst- 
leistungen als Austausch erzeu- 
gen, werden wir bald überhaupt 
nichts mehr produzieren. 
Dienstleistungen sind der Pro- 
duktion von ‘Waren unterge- 
ordnet. 


Die falsche Vorstellung 
von Wachstum 


Wenn Sie die Produktion ab- 
schaffen, wird der Dienstlei- 
stungssektor schließlich ver- 
schwinden. Dann sind wir ein 
unterentwickeltes Land. Das ist 
»unvermeidlich«, da die anderen 
Länder genauso eifrig darauf aus 
sind, ihren eigenen Dienstlei- 
stungssektor zu boomen, wie sie 
es damit waren, Arbeitsplätze in 
der Produktion zu bekommen. 


Eine Hauptrechtfertigung dafür, 
daß wir so viele der tatsächlichen 
Waren importieren, die wir ver- 
brauchen, ist, daß wir zumindest 
den unterentwickelten Ländern 
bei ihrem Fortschritt helfen. 
Profitieren Mexiko und Brasi- 
lien, Nigeria und Bangladesh 
nicht davon, daß sie ihre Erzeug- 
nisse im Ausland verkaufen kön- 
nen? Wie sonst können sie 
Wachstum erzielen und ihre Au- 
Benschuld bezahlen als durch 
Exporte? 


Die Antwort lautet, daß viele 
Exporteure von Fabrikwaren auf 
Kosten ihres eigenen Volkes ex- 
portieren, das diese exportierten 
Waren liebend gerne kaufen 
würde. 


Viele Exporteure von Agrarer- 
zeugnissen — die leicht verkäuf- 


lich sind wie Kaffee und Tee, 
Zucker und Sisalhanf - nehmen 
eıstklassiges Agrarland dafür in 
Anspruch, anstatt. dieses für 
Nahrungsmittel für den Inlands- 
markt zu benutzen. Zwischen 
1960 und 1980 sind viele Länder 
Schwarzafrikas von reinen Nah- 
rungsmittel-Exporteuren zu rei- 
nen Nahrungsmittel-Importeu- 
ren geworden. 


In den sechziger Jahren ist zu- 
nächst die Lebensmittelerzeu- 
gung in Schwarzafrika um 7 Pro- 
zent gefallen; in den siebziger 
Jahren fiel sie um 15 Prozent. 
Nahezu 45 Prozent sämtlicher 
Nahrungsmittel in Schwarzafrika 
werden heute importiert. Das 
Bruttosozialprodukt von Zaire 
fiel zwischen 1960 und 1981 um 
32,7 Prozent. 


Betrachten Sie sich die alltägli- 
chen Waren, die in jedem Kauf- 
haus in Westeuropa und Ameri- 
ka zum Verkauf angeboten wer- 
den und wo ausländische Er- 
zeugnisse die einheimischen ver- 
drängt haben: Schuhe aus Brasi- 
lien, Lederwaren aus Mexiko, 
Fernsehgeräte von den Philippi- 
nen, kleinere Haushaltsgeräte 
aus Taiwan und Korea, Klei- 
dung aus ganz Asien und Latein- 
amerika und vieles mehr. 


Es geht nur 
um die Zinsen 


Befinden sich diese Waren in un- 
seren Läden, weil die Bürger der 
dritten Welt alles Materielle ha- 
ben, was sie brauchen? Natür- 
lich nicht. Diese Waren werden 
den Arbeitern, die sie herstel- 
len, oft sogar verweigert. Statt 
dessen werden sie exportiert ge- 
gen Zahlung in Devisen, die 
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 Protektionismus 
Gut für alle — 
schlecht für die 
Banken 


dann an die Zentralbank ausge- 
händigt werden. 


Wer hat den ersten Anspruch 
auf diese Devisen? Die interna- 
tionalen Banken, die die Hand 
aufhalten für den monatlichen 
Scheck über die Zinszahlungen. 


Dies ist vielleicht leichter ver- 
ständlich, wenn wir das Problem 
im Zusammenhang mit Polen 
diskutieren, dessen tapferes 
Volk unter einem tyrannischen 
kommunistischen Polizeistaat zu 
leiden hat. 


Aus zuverlässigen Quellen wird 
berichtet, daß der Vorfall, der 
die Streiks des Jahres 1980 ein- 
leitete, darin bestand, daß polni- 
sche Eisenbahnarbeiter Wag- 
gonladungen voller Schinken 
und Wurst in Kisten mit der 
Aufschrift »Farbe« entdeckten, 
die für die Olympischen Spiele 
des Jahres 1980 in die Sowjetuni- 
on verschickt werden sollten, um 
für die ausländischen Athleten 
und Besucher eine Fassade des 
Wohlstandes zu schaffen. 


Dies führte zur Bildung der Ge- 
werkschaft Solidarität und zu ih- 
rem Scheitern 18 Monate später, 
während der Westen ruhig dabei 
zuschaute. Schwarze Armbinden 
und Kerzen in den Fenstern 
konnten es mit dem Standrecht 
nicht aufnehmen. 


Die internationalen Banker wa- 
ren die stillen Partner der So- 
wjets. Polen schuldet den Ban- 
ken über 30 Milliarden Dollar. 
Polen ist bei weitem das am 
höchsten verschuldete und ärm- 
ste Land unter den sowjetischen 
Satelliten in Mitteleuropa. So 
wie polnischer Schinken und 
polnische Wurst den Polen im 
Jahr 1980 verweigert wurden, so 
sind heute alle Arten polnischer 
Erzeugnisse für den Export be- 
stimmt und unerreichbar für den 
Durchschnittspolen — selbst für 
den Arbeiter, der sie herstellt. 


Viele Fabriken in der dritten 
Welt sind Tochterfirmen multi- 
nationaler Unternehmen in 
Amerika und Westeuropa. Dies 
bringt eine zusätzliche Bürde für 
die Wirtschaft der »Schwellen- 
länder«, denn über die Zahlun- 
gen für den Schuldendienst hin- 
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aus, die das Unternehmen |lei- 
sten muß, trachten die ausländi- 
schen Besitzer danach, ihre im 
Land gemachten Profite in Hart- 
währung nach Hause zu holen. 
Und sie streben außerdem einen 
höheren Investitionsertrag an als 
bei Investitionen zu Hause. 


Das Risiko trägt 
das Entwicklungsland 


Eine Faustregel für eine ameri- 
kanische Firma, die in ein Pro- 
jekt in den Vereinigten Staaten 
investiert, ist, daß ein Gewinn 
von 14 bis 18 Prozent vor Steu- 
ern dabei herauskommen sollte, 
um lebensfähig zu sein. Projekte 
in »sicheren« Industrieländern 
wie beispielsweise Kanada, Au- 
stralien und Westeuropa sollten 
Erträge vor Steuern von 16 bis 
25 Prozent ergeben und Projekte 
in stabilen »Schwellenländern« 
wie Südkorea oder Singapur 22 
bis 28 Prozent vor Steuern. 


Doch Projekte in instabilen 
»Schwellenländern« in nahezu 
ganz Asien und Afrika und La- 
teinamerika sollten Gewinne in 
Höhe von 25 bis 32 Prozent vor 
Steuern erbringen, bevor ein 
ausländischer Investor das Pro- 
jekt für rentabel hält. 


Die Kosten für diese besonders 
hohen Profite sind für das 
»Schwellenland« enorm. Neh- 
men wir an, ein Unternehmen 
verlangt und bekommt auf den 
Philippinen einen Profit von 25 
Prozent anstatt 15 Prozent, was 
für die Vereinigten Staaten an- 
gemessen wäre. Das bedeutet ei- 
ne 67prozentige Steigerung der 
Profite für den multinationalen 
Investor. Ein 30prozentiger Er- 
trag führt zu einer 100prozenti- 
gen Profitprämie. 


Er Ge sen 


Diese Profite kommen aus dem 
Gastland und es sind Gelder, die 
nicht mehr für den lokalen Ver- 
brauch oder Reinvestitionen zur 
Verfügung stehen. Viele 
»Schwellenländer« haben diese 
seit langem herrschende Situa- 
tion, die wohlbekannt ist, als 
Grund benutzt, die Rückfüh- 
rung von Profiten zu begrenzen 
und manchmal sogar ausländi- 
schen Besitz zu verstaatlichen. 


Geht der multinationale Inve- 
stor hier nicht ein ungeheueres 
Risiko ein? Es sieht schlimmer 
aus, als es ist. Zunächst einmal 
wird die Investition selbst oft 
von dem Gastland als Schutz ge- 
gen eine Verstaatlichung garan- 
tiert. 


Zweitens wird der Verlust - falls 
er eintreten sollte — durch die 
zuvor ‘gemachten Profite abge- 
schwächt, und drittens führt der 
»Verlust« zu Steuervergünsti- 
gungen zu Hause und steht pro- 
fitablen Investitionen andernorts 
gegenüber. 


Nein, das wahre Risiko hat das 
Entwicklungsland. Zusätzlich zu 
den Zinsen auf seine Auslands- 
anleihen muß es Devisen auf- 
bringen, um den ausländischen 
Investoren Superprofite zu zah- 
len, oder es läuft Gefahr, das 
Vertrauen der Investoren zu ver- 
lieren, und wird in der Folge von 
dem Establishment der interna- 
tionalen Geschäfts- und Banken- 
welt geächtet. Das ist eine rechte 
Zwangslage. 


Was könnte die dritte Welt tun? 
Sie könnte eine wirkliche pro- 
tektionistische Politik betreiben, 
wie es auch die Vereinigten 
Staaten und die Europäische 
Gemeinschaft tun sollten. Wenn 


; > : 
Um Zinsen ging es auch bei den Streiks in Polen 1980, die zur 


Gründung der Gewerkschaft Solidarität führten. 


ein Dritte-Welt-Land ein Halb- 
fertigprodukt wie Kupfer oder 
Kaffee exportiert und den Erlös 
einer Bank als Zinsen zahlt oder 
an ein multinationales Unter- 
nehmen als zusätzlichen Profit, 
so sind diese Gelder im Land 
nicht mehr verfügbar. 


Nur die Banker 
würden verlieren 


Wenn es erzeugte Waren ins 
Ausland exportiert und ebenfalls 
den Erlös hergibt, so verweigert 
es nicht nur dem eigenen Volk 
die Gelder, sondern auch die 
Möglichkeit, die im Land herge- 
stellten Produkte selbst zu kau- 
fen — so wie die polnischen Ar- 
beiter im Jahr 1980 keinen 
Schinken kaufen konnten, der 


für die Sowjetunion bestimmt 


war. 


Einfach ausgedrückt, in ihrem 
eigenen Interesse und auch im 
Interesse der westlichen Indu- 
strienationen könnte die dritte 
Welt ihre Außenschuld zurück- 
weisen und den Export aller in- 
ländisch gefertigten Waren ver- - 
bieten, außer sie überschreiten 
den einheimischen Bedarf. Die‘ 
Bürde der Zinszahlungen in De- 
visen wäre ihnen sofort genom- 
men und es gäbe eine größere 
Auswahl von Waren in E ein- 
heimischen Läden. 


Das einzige Risiko, das das säu- 
mige Land eingehen würde, wä- 
re die Beschlagnahme seiner 
Vermögenswerte im Ausland, 
was nur ein Bruchteil seiner Au- 
Benschuld wäre. 


Wären die Länder vom interna- 


tionalen Handel abgeschnitten? 4 


Ja, aber nicht ganz. Die erste 
Welt - Westeuropa und die Ver- 
einigten Staaten — würde immer 
noch wichtige Importe benöti- 
gen und könnte dafür mittels 
Tauschgeschäft zahlen. Nigeria 
könnte Japan, wo kein Ol geför- 
dert wird, Ol für Fernsehgeräte 


und Toyotas geben. Brasilien | 


könnte den USA für Elektronik- 
und Kommunikationsgeräte zum 
Beispiel Kaffee liefern. 


Die Länder der dritten Welt 
können der Bevölkerung des 
Westens einen großen Gefallen 
tun, wenn sie ihre Außenschuld 
nicht zurückzahlen und eine re- 
striktive Exportpolitik einfüh- 
ren. Die westlichen Nationen 
müßten dann protektionistisch 
werden und nur die Banker wür- 
den verlieren. U 


Wall Street 


Furore um 


Jammes Harrer 


Eine Gruppe millionenschwerer Wall-Street-Spekulanten, die sich‘ 


Guinness 


stark mit Israel und dem Simon-Wiesenthal-Zentrum solidarisieren, 
ist von FBI-Beamten mit dem »Guinness-Skandal« in Zusammen- 
hang gebracht worden, bei dem es um Preisabsprachen und Betrug 
an der Londoner Börse ging und der ganz Großbritannien erschüt- 


terte., 


Meshulam Riklis, die Gebrüder 
Belzberg und Ivan Boesky, der 
bereits des Aktienschwindels in 
Milliardenhöhe beschuldigt 
wird, stehen wegen ihrer Rolle 
in der Guinness-Affäre erneut 
unter strafrechtlicher Untersu- 
chung. Die Londoner »Financial 
Times« beschrieb den Skandal 
als den. »schlimmsten Finanz- 
skandal, der Großbritannien je 
Mt einer Generation heimgesucht 
at«. 


Geheime Allianz 
wegen Guinness-Aktien 


Wie Wall-Street-Quellen enthül- 
len, wird auch die New Yorker 
Investmentbank Drexel Burn- 
ham Lambert, die für Boesky 
und andere Spekulanten, die 
derzeit in den USA unter Ver- 
dacht stehen, Milliarden an 


‚Fremdmitteln besorgt zu haben, 


wegen ihrer angeblichen Verbin- 
dungen zu dem sich über den At- 
lantik hinweg ausweitenden Ak- 
tienbetrug von der amerikani- 
schen Börsenaufsichtsbehörde 
und dem US-Justizministerium 
überprüft. 


Die Furore um die Guinness-Af- 
färe ergab sich aufgrund von 
Enthüllungen, daß eine geheime 
Allianz von britischen, amerika- 
nischen und Schweizer Investo- 
ren illegale Preisabsprachen be- 
züglich Guinness-Aktien getrof- 
fen hat, die auf jedem größeren 
Finanzmarkt gehandelt werden. 


Quellen zufolge, die über die 
laufenden Untersuchungen gut 
im Bilde sind, sollten die Preis- 
absprachen, bei denen es um fast 
eine Milliarde Dollar ging, es 
Guinness, einem riesigen Bier-, 
Spirituosen- und Nahrungsmit- 
telkonzern, möglich machen, 


Distillers Corp., Schottlands 
führende Whisky-Absatzorgani- 
sation, zu übernehmen. 


Der Fall begann im Jahr 1982, 
als Ernest Saunders Vorsitzen- 
der und Vorstandsmitglied von 
Guinness wurde. Bis dahin als 
schwerfällige Brauerei mit ei- 
nem vorsichtigen Management 
bekannt, ging es von jetzt an 
rasch bergauf. In fünf Jahren au- 
genfälliger Expansion verzwan- 
zigfachte er nahezu die Kapitali- 
sierung von Guinness von etwa 
175 Millionen auf 4 Milliarden 
Dollar. Dabei bewerkstelligte er 
Übernahmen und Erwerb ande- 
rer Firmen durch Kauf, was 
Guinness eine bedeutende Posi- 
tion auf den Spirituosen-, Nah- 
rungsmittel- und Dienstlei- 
stungsmärkten für Nahrungsmit- 
tel einbrachte. 


Diesen Quellen zufolge mobili- 
sierte Saunders im Frühjahr 
1986 die finanziellen Mittel für 
seine ehrgeizigste Attacke: die 
Übernahme von Distillers 
Corp., die führenden Abfüller 
und Exporteure von schotti- 
schem Whisky. 


Der Trick war 
zunächst erfolgreich 


Auch die Argyll-Gruppe wan- 
delte schon einmal auf den Spu- 
ren einer Übernahmeattacke bei 
Distillers, einem begehrten Be- 
sitz. Die Argyli-Gruppe ist eine 
andere Getränke- und Lebens- 
mittelkette von großer Bedeu- 
tung. Um Distillers aus Argylis 
Klauen zu befreien, machte 
Saunders ein verschwenderi- 
sches Angebot auf die Aktien 
der Whisky-Firma. Es bestand 
aus einem Drittel Bargeld und 
zwei Drittel Guinness-Aktien. 


»Wenn man genau hinsieht, wird 
klar, daß die Größe des Ange- 
bots, das Saunders auf Distillers 
gemacht hat, von dem Preis der 
Guinness-Aktien abhing«, sagte 
Alastair Pennington, ein briti- 
scher Finanzautor. »Das war of- 
fenbar die Haupttriebfeder des 
nachfolgenden Plans.« 


Der Plan oder Trick, wie es ame- 
rikanische Juristen bezeichne- 
ten, bestand darin, den Preis der 
Guinness-Aktien durch umfang- 
reiche Käufe über ein geheimes 
Konsortium von Investoren in 
die Höhe zu schrauben. Ver- 
schiedene bedeutende Geldinsti- 
tute, unter ihnen angeblich Mor- 


Ivan Boesky war am Guin- 
ness-Skandal beteiligt. Guin- 
ness überwies dem Bo&sky- 
Fund 103 Millionen Dollar. 


gan Grenfell und das Ansbacher 
House, Londons führende Han- 
delsbank, waren Mitver- 
schwörer. 


Die Partner in Sachen Preisab- 
sprachen — so die Informanten — 
gaben zwischen 800 Millionen 
und 1 Milliarde Dollar aus bei 
ihren Bemühungen, die Guin- 
ness-Kurse künstlich in die Höhe 
zu treiben. Der Trick erwies sich 
kurzfristig als erfolgreich. Guin- 
ness-Aktien stiegen stark an und 
Saunders bootete Argyli im 
Wettstreit um die Übernahme 
von Distillers aus. 


Argyli konnte diese Niederlage 
schließlich dadurch wettmachen, 
daß es die 120 Läden umfassen- 
de reiche Supermarkt-Kette er- 
warb, die in Großbritannien der 
Safeway Corp. gehört. 


»Bei dem Geschäft wurden of- 
fenbar eine Reihe von Sicher- 


heitsgesetzen verletzt«, sagte 
Arthur Hagopian, ein Wall- 
Street-Experte, der sich beson- 
ders bei Getränke-Aktien aus- 
kennt. »Doch im Augenblick 
sind illegale, abgesprochene 
Marktmanipulationen. und 'eini- 
ge Betrügereien in diesem Zu- 
sammenhang die Hauptpunkte 
in diesem Skandal.« 


Die Ermittlungen 
haben erst begonnen 


Ein Bericht von britischen Be- 
hörden darüber, daß der Ivan- 
Boesky-Fund und Schenley-Di- 
stillers, die Riklis gehören, an 
Marktmanipulationen von Guin- 
ness-Aktien in der Größenord- 
nung von nahezu 200 Millionen 
Dollar verwickelt seien, gab den 
Anstoß zu Ermittlungen in den 
USA. 


Im Gegenzug überwies Guinness 
103 Millionen Dollar an den 
Boesky-Fund nach der erfolgrei- 
chen Übernahme der schotti- 
schen Whisky-Firma und Schen- 
ley-Distillers erwarben die Ex- 
klusivrechte zum Vertrieb von 
Dewar’s Scotch in Nordamerika, 
einer führenden Marke, die jetzt 
Guinness gehört. 


»Niemand wurde einer gesetzes- 
widrigen Handlung beschul- 
digt«, sagte ein Informant, der 
über die Untersuchung in den 
USA recht gut im Bilde ist, »vor 
Gericht wurden keinerlei Bewei- 
se für unerlaubte Handlungen 
erbracht. Andererseits haben 
die Ermittlungen gerade erst be- 
gonnen.« 


Guinness hat inzwischen Saun- 
ders gefeuert und der Verwal- 
tungsrat hat ein neues Spitzen- 
management ernannt, das den 
Konzern aus der Krise führen 
soll. Neuer Generaldirektor 
wurde Anthony Tennant, bisher 
der zweite Mann bei Grand Me- 
tropolitan, einem Mischkonzern 
mit Hotel- und Konsuminteres- 
sen, wo er die Spirituosen- und 
Weingruppe Inteinational Di- 
stillers und Vintners leitete. Fi- 
nanz- und Verwaltungschef wird 
Michael Julien, stellvertretender 
Generaldirektor bei dem bri- 
tisch-französischen _Kanalpro- 
jekt Eurotunnel. oO 


ie 


Wall Street 


Spekula ionen 


‚Lee lacocca 


mi 
_ Unternehmen 


Wenn er sonst nichts getan haben mag, so hat Ivan Boesky zumindest 
die Diskussion angeheizt über den Wert von Firmen-Attacken und 
Arbitrageuren. Sind diese Burschen wirklich Robin Hood und seine 
Getreuen, was sie von sich behaupten? Oder sind sie eher vergleich- 
bar mit Dschinghis-Khan und seinen mongolischen Horden? 


Alles, was ich weiß, ist, was ich 
sehe und was ich nicht sehe. Ich 
sehe, daß Milliarden Dollar in 
Firmenschulden gebunden sind, 
um die Attackierer in Schach zu 
halten, während die Forschung 
und Entwicklung betteln gehen 
muß. Ich sehe, wie Milliarden 
von den potentiellen Zielfirmen 
an die Attackierer gezahlt wer- 
den, um diese zu veranlassen, 
ein feindliches Übernahmeange- 
bot zu stellen. Dieses Geld sollte 
dem Bau neuer High-tech-Fabri- 
ken dienen. 


Bestechung auf 
vornehme Art 


Ich sehe, daß das Vertrauen in 
die Integrität der Wall Street ge- 
ringer ist als je zuvor. seit dem 
großen Börsenkrach. Ich sehe 
auch, daß ein großer Teil der be- 
sten Management-Talente Ame- 
rikas in Übernahmespielen ver- 
schwendet wird, die sich eher 
der Stärkung der industriellen 
Basis des Landes widmen 
sollten. 


Doch ich sehe nicht, daß mit den 
Attacken Arbeitsplätze geschaf- 
fen werden. Ich sehe nicht, wie 
die Produktivität dadurch erhöht 


wird, und was am schlimmsten, 


ist - ich sehe nicht, wie sie auch 
nur im geringsten dazu beitra- 
gen, Amerika in der Welt wett- 
bewerbsfähig zu halten. 


Ich höre ihre Propaganda über 
»Unternehmen leistungsfähiger 
machen«, »Kapitalverflüssi- 
gung«, »Schutz der hilflosen Ak- 
tionäre«. Doch etwas Lustiges 
passiert mit diesen selbstlosen 


 Missionaren, sobald ein wenig 


Lee lacocca ist Vorsitzender 
der amerikanischen Autofir- 
ma Chrysler. Für ihn ist Ivan 
Boesky kein Robin Hood. 


Geld durch ihre Hände gegan- 
gen ist: sie gehen. 


Daran gibt es nichts zu rütteln: 
die Gelder, die sie für Ubernah- 
meangebote von ihren potentiel- 
len Zielfirmen gezahlt bekom- 
men, sind nichts-anderes als Be- 
stechung der vornehmsten Art. 


Wenn diese Leute tatsächlich 
daran interessiert sind, die ame- 
rikanische Wirtschaft von in- 
kompetentem Management zu 
befreien, wo waren sie dann im 
Jahr 1980, als Chrysler am Bo- 
den lag? Über eines brauchte ich 
mir damals keine Sorgen zu ma- 
chen: es würde zu, keiner 
Firmenattacke kommen, denn 
Chrysler war es nicht wert, ge- 
plündert zu werden. 


Das typische Übernahmeziel ist 


nicht eine Firma in Schwierigkei- 
ten. Es ist eine Firma mit einer 
soliden Vermögensgrundlage, 
wenig Schulden, kontinuierli- 
chem Gewinn und ein paar Mark 
auf der Bank für Diversifizie- 
rungszwecke oder um durch die 
nächste Flaute hindurchzu- 
kommen. 


Das heutige 
Freiwild 


Als ich noch in die Schule ging, 
nannten wir das »gutes Manage- 
ment«. Heute wird man damit 
zum Freiwild. Wenn man die Fa- 
brik modernisiert anstatt die Di- 
vidende zu erhöhen, so weist das 
vielleicht auf einen guten Ge- 
schäftssinn hin, doch es ist auch, 
als würde man frisches. Blut ins 
Wasser geben: es zieht die Haie 
an. 


Die amerikanischen Geschäfts- 
leute werden oft kritisiert, daß 
sie nicht weiter schauen würden 
als über die nächste vierteljährli- 
che Gewinnaufstellung hinaus. 
Wir schauen so kurzfristig, weil 


Meshulam Riklis befaßt sich auch mit Konzernaufkäufen an der 


die meisten unserer Aktien gro- 
Ben Investoren gehören, die ihr 
Interesse daran verlieren in dem 
Augenblick, wo diese Aufstel- 
lung in die roten Zahlen kommt. 


Das ist hart genug für einen Ma- 
nager, doch wenn dann auch 
noch die Firmenattacken und 
Arbitrageure hinzukommen - 
jene Leute, die große Aktien- 
mengen kaufen, sie ein paar Wo- 
chen oder ein paar Tage halten 
und nach unerwarteten Gewin- 
nen Ausschau halten -, dann 
werden die Probleme noch grö- 
ßer. Man ist plötzlich gezwun- 
gen, Dinge zu tun, die geschäft- 
lich überhaupt keinen Sinn ha- 
ben, nur um am Leben. zu 
bleiben. 


Mein Interesse an all diesen Din- 
gen wurde im vergangenen 
Herbst plötzlich ganz hautnaher 
Natur, als sich zwei von Chrys- 
lers größten Lieferanten, USX 
und Goodyear, selbst »im Spiel« 
befanden. 


Die Bedeutung von Lieferanten 
kann in meinem Geschäft nicht 


Wall Street, wenn er nicht mit seiner Frau Pia Zandora tanzt. 
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genug betont werden, insbeson- 
dere jener, die den Stahl und das 
Gummi liefern. Es sind wirkli- 
che »Partner«. Ein Lieferant, 
der seinen Verpflichtungen nicht 
nachkommt, kann bewirken, 
daß all unsere Fabriken inner- 
halb von wenigen Tagen schlie- 
Ben müssen. 


So wurde ich natürlich unruhig. 
Ich wußte nicht, was das Ziel 
dieser Attacken bei meinen 
Partnern war. Wollten sie sich 
einfach die Vermögenswerte 
schnappen und dann abhauen? 
Wollten sie den Forschungs- und 
Entwicklungsetat einheimsen? 


Scherten sie sich auch nur ein 
bißchen darum, mich zu belie- 
fern? Wußten sie überhaupt et- 
was über mein Geschäft und wie 
wichtig diese Lieferanten für 
mich sind? 


Ein echtes 
Monopolyspiel 


Und vielleicht die wichtigste 
Frage von allen: Würden sie 
mich zwingen, Material in Über- 
see einzukaufen, das ich lieber 
von Arbeitern in Amerika pro- 
duziert sehen würde? 


Die Antworten kenne ich heute 
noch nicht. 


Goodyear hat die Attacke über- 
lebt. Es hat sie lediglich 2,6 Mil- 
liarden Dollar gekostet. Sie wer- 
den einfach ein paar Tochterun- 
ternehmen verkaufen, ein paar 
Werke schließen, ein paar Leute 
auf die Straße setzen müssen 
‚und ihre Bilanz mit neuen Schul- 
den belasten. Kein großes Pro- 
blem. 


Ich weiß nicht, ob sie mir besse- 
re Reifen liefern werden. Sie ha- 
ben vorher gute Arbeit geleistet. 


Inzwischen sagte mir Sir James 
Goldsmith, der Bursche, der den 
Robin Hood spielt: »Ich werde 
hocherhobenen Hauptes aus die- 
ser Sache herausgehen«, nach- 
dem diese Attacke scheiterte. 
Vielleicht halfen ihm die locke- 
ren 90 Millionen Dollar, die er 
als »Bestechungsgeld« bekom- 
men hat, dabei den Kopf hoch- 
zuhalten. 


Das ist also ein echtes Monopo- 
lyspiel mit echtem Geld. Wenn 

as so weitergeht, wird sich die 
Wall Street ihr eigenes Nest be- 
schmutzen, und wir werden alle 
die Verlierer sein. 


Mit dem amerikanischen Wert- 
papiermarkt wird unsere gesam- 
te Wirtschaft in Gang gehalten. 
Wir können es uns nicht erlau- 
ben, ihn mit zu vielen Bestim- 
mungen zu ersticken, doch wir 
können es uns ebenfalls nicht er- 
lauben, ihn von Leuten manipu- 
lieren zu lassen, die auf schnel- 
les, schmutziges Geld aus sind. 


Boesky hat dafür gesorgt, daß 
sich der amerikanische Kongreß 
näher mit der Wall Street befas- 
sen wird. Es ist an der Zeit, zu- 


mindest kürzer zu treten. Eine _ 


put Idee, von der ich gehört ha- 
€, ist, eine Wartezeit einzufüh- 
ren, bevor Aktien wieder ver- 
kauft werden können. Die Leute 
müßten nach dem Kauf dann 
sechs Monate warten, bevor sie 
ihre Aktien weiterverkaufen 
können. 


Die meisten Attackierer würden 
ihr Geld nicht so lange binden 
wollen. Sie lieben in Wirklich- 
keit nicht das Risiko, sondern 
setzen nur auf sichere Sachen. 


Pflichtgetreu sprechen sie. da- 
von, die amerikanische Wirt- 
schaft leistungsfähiger machen 
zu wollen, doch das, was sie 
wirklich im Sinn haben, ist 
Raub. Und das macht die Ge- 
schäftsleute zu nervös, als daß 
sie über legitime und vernünftige 
Neuerwerbungen und Fusionie- 
rungen nachdenken könnten, 
die den Firmen wirklich helfen 
könnten, produktiver und wett- 
bewerbsfähiger zu werden. 


Ich weiß es, denn wir haben bei 
Chrysler versucht zu diversifizie- 
ren. Wir haben vier Neuerwer- 
bungen getätigt und halten nach 
weiteren Ausschau. Doch wir 
werden niemanden kidnappen, 


‘um Teil unserer Familie zu 


werden. 


Firmen sind heutzutage parano- 
id, und man kann ihnen daraus 
keinen Vorwurf machen. Die 
Vorstandsmitglieder versuchen 
im voraus zu planen, während 
ihnen jene Leute über die Schul- 
ter blicken. Einige von ihnen 
verbringen mehr Zeit damit, die 
Attacken abzuwehren, mit de- 
nen ihre Firmen übernommen 
werden sollen, als die Japaner 
und Deutschen abzuwehren, die 
ihre Märkte übernehmen. 


So kann man kein Unternehmen 
führen und so kann Amerika 
ganz sicher nicht wettbewerbsfä- 
hig bleiben. 


Trilaterale 
Kommission 


SDI darf 
Sowjets nicht 
vor den Kopf 
stoßen 

James P. Tucker 

Die volle Unterstützung von 
Präsident Ronald Reagans ge- 


winnversprechender Strategi- 
schen Verteidigungsinitiative 


(SDI), die bei den Frühjahrstref-. 


fen 1986 der Bilderberger-Grup- 
pe und der Trilateralen Kommis- 
sion gegeben wurde, ist in die- 
sem Jahr gefährdet. Eine mäch- 
tige Gruppe innerhalb dieser ge- 
heimen, internationalen Abspra- 
chegremien führt einen Feldzug 
zur Änderung der Positionen 
der absoluten Unterstützung. 


Die von dieser Gruppe befür- 
wortete Position, die auf den 
kommenden Treffen der Bilder- 
berger und der Trilateralen prä- 
sentiert werden wird, verlangt 
im Grunde, daß man sich an den 
Profiten aus der »Sternen- 
kriegs«-Forschung freut, wäh- 
rend man gleichzeitig sicher- 
stellt, daß die Sowjetunion nicht 
vor den Kopf gestoßen wird. 


Profitabel 
und schmackhaft 


Die vorgeschlagene. Anderung 
der Bilderberg-Trilateralen-Poli- 
tik über SDI kam von einem re- 
lativ neuen Zweig der Welt- 
schattenregierung, die. unter 
dem ‚patriotisch klingenden Na- 
men »Ausschuß für Nationale 
Sicherheit« arbeitet. Zu seinen 
Führern gehören Alton Frye, 
der Washingtoner Direktor des 
CFR; Andrew Young, Bürger- 
meister von Atlanta, ehemaliger 
UN-Botschafter unter Präsident 
Carter und ein Trilateraler; Ray- 
mond Grathoff, studiert im letz- 
ten Semester Außenpolitik: an 
der Brookings Institution und 
hat bei Bilderberger-Treffen in 
der Vergangenheit Reden gehal- 
ten; Sharon Percy-Rockefeller, 
Frau von Senator Jay Rockefel- 


- ler. Jay ist ein Neffe von David 


Rockefeller und strebt nach dem 
Amt des US-Präsidenten. 


Weitere Mitglieder des Aus- 
schusses sind Paul Warnke, ehe- 


maliger Direktor des US-Amts 
für Waffenkontrolle und Abrü- 
stung; Richard Barnett vom lin- 
ken Institut für Politische Stu- 
dien; William Colby, ehemaliger 
CIA-Direktor; Robert Drinan, 
ein ehemaliger Kongreß-Abge- 
ordneter des linken Flügels; der 
liberale Autor Norman Cousins 
und die Schauspieler Paul New- 
man und Ed Asner, beide seit 
langem aktiv auf dem linken 
politischen Flügel und in Frie- 
densangelegenheiten. 


In einem 45-Seiten-Bericht ver- 
langte der Ausschuß, daß nur 
solche SDI-Forschung betrieben 
werden solle, die die Sowjet- 
union nicht vor den Kopf stoßen 
würde, sondern deren Verlan- 
gen akzeptiert, daß nichts 
»Durchführbares« stationiert 
wird. Sein Bestreben, das Pro- 
gramm profitabel und auch noch 
für die .Sowjets schmackhaft zu 
machen, wird wie folgt zusam- 
mengefaßt: 


Sowjetische Interessen 
nicht bedrohen 


»Wenn Tests von »Killersyste- 
men« im: Weltraum gegen Ob- 


jekte strikt verboten sind, wäh- - 


rend Tests von Sensoren keiner- 
lei besonderer Beschränkung 
unterliegen, dann kann die lang- 
fristige Durchführbarkeit von 
SDI in angemessener Form 
untersucht werden, ohne die le- 
benswichtigen Interessen der So- 
wjets zu bedrohen.« 


»Die lebenswichtigen sowjeti- 
schen Interessen nicht zu bedro- 
hen« - das ist oberste Priorität 
im ganzen Bericht: 


»Generalsekretär Michail Gor- 
batschow versteht besser als sei- 
ne Vorgänger die Notwendigkeit 
eines Ausgleichs beiderseitiger 
Sicherheit, bei der keine Super- 
macht in Furcht vor einem An- 
griff durch die andere lebt.« 


Gorbatschows Wunsch nach ei- 
ner Welt frei von Furcht vor ei- 
nem Angriff durch den anderen 
wurde vom Ausschuß angenom- 
men und ohne einen Hinweis auf 
die anhaltende Besetzung Af- 
ghanistans, die Expansion des 
Sowjetreichs über die vergange- 
nen vier Jahrzehnte hinweg oder 
die Milliarden von Dollar an so- 
wjetischen Waffen in Kuba und 
Nicaragua. oO 


[Sope 13. 


- Politbüros, 


=Die 


Die 


»Enthau 


 Trilaterale Kommission 


tungs« 
‚Strategie 


Victor Marchetti 


Die Vereinigten Staaten besitzen eine ungeheuere strategische 
Nuklear-Schlagkraft, bestehend aus einer »Triade« sich ständig ver- 
bessernder Waffen: ICBMs (Interkontinentalraketen), U-Boot- 
gefeuerte Raketen und Langstreckenbomber mit Cruise Missiles. 
Der verkündete Zweck dieses Arsenals besteht darin, die Sowjet- 
union davon abzuschrecken, gegen die USA oder ihre Verbündeten 
Krieg zu führen. Doch Amerikas Atommacht steht für mehr als das; 
sie soll im Fall eines sowjetischen Angriffs oder Erstschlages ein 


Kriegsgewinn-Potential liefern. 


Der Schlüssel zum Kriegsge- 
winn-Aspekt der amerikani- 
schen. Nuklearstreitkräfte ist die 
»Enthauptungs«-Strategie, ein 
Plan zur Enthauptung des sowje- 


tischen Regierungsoberhauptes, 


sollte der Kreml jemals eine to- 
tale Offensive wagen. 


Theorie zur Tötung 
vieler Millionen 


Diese »Enthauptung« erfordert 
die Zerstörung der Führungs- 
mannschaft der Sowjetunion 
-und ihrer politischen Befehls- 
struktur durch Beseitigung des 
Parteisekretariats 
und des Zentralkomitees mit sei- 
‚nen 300 Mitgliedern sowie jedes 
regionalen kommunistischen 
Parteihauptquartiers in der So- 
- wjetunion — alles dies zusätzlich 
zur Zerstörung aller wichtigen 
"industriellen und militärischen 
Einrichtungen. 


»Enthauptungs«-Theorie 
dient auch der Tötung vieler 
- “Millionen sowjetischer Staats- 
bürger - insbesondere der ethni- 


- schen Russen, die die kommuni- 


stische Partei beherrschen und 
die Regierung kontrollieren. 


 Ironischerweise wurde diese 
Strategie während der Regie- 


- Tungszeit von US-Präsident Jim- 
my Carter erdacht und schließ- 


& lich formuliert und zwar unter 
> 


wjetführer und die Befehlsstruk- 
tur auszuführen. 


Wissenschaftlern zufolge, die als 
strategische Militärberater in der 
Regierung Carter tätig waren, 
war Brzezinski besessen, die 
»Russen zu töten«. Diese Infor- 
manten sagten, der Präsidenten- 
berater habe einmal einen Be- 
amten des amerikanischen Ge- 
neralstabes gefragt, der ihn über 
den voraussichtlichen Schaden 
aufklärte, den ein potentieller 
amerikanischer Nuklearschlag 
gegen die Sowjetunion verursa- 
chen wurde, wieviele Russen ge- 
tötet würden. Er bekam die Ant- 
wort, daß über 100 Millionen So- 
wjets in einem solchen Angriff 
sterben würden. 


»Nein, nein«, meinte Brzezinski, 
»ich will wissen, wieviele russi- 
sche Russen.« 


Die Subkultur 
eines Auswanderers 


»Brzezinski ging es nicht um den 
Tod von Ukrainern oder ande- 


Jimmy Carter bei einer Stegreif-Konferenz mit seinen Top-Bera- 


tern in der Außenpolitik: US-Außenminister Cyrus Vance (links) 
und Zbigniew Brzezinski (rechts). 


der Leitung des früheren natio- 
nalen Sicherheitsberaters Zbi- 
gniew Brzezinski. Mit einer 
kaum bekannten Anweisung, 
dem Präsidentenerlaß 59, der 
gegen Ende der Amtszeit Car- 
ters Ende 1980 herausgegeben 
wurde, hat man den Generalstab 
angewiesen, sich mit den ver- 
schiedensten nuklearen Kon- 
frontationen zu beschäftigen - 
von begrenzten Engagements bis 
zum Kampf und Gewinnen eines 
sich in die Länge ziehenden 
Krieges. 


Im letzteren Fall sind »Enthaup- 
tungs«-Schläge gegen die So- 


ren sowjetischen Minderheiten. 
Es waren die ethnischen Russen, 
die etwa die Hälfte der Bevölke- 
rung der UdSSR ausmachen, die 
den Feind repräsentierten. Es 
waren die Russen, die in der So- 
wjetunion an der Macht waren, 
die die Partei kontrollierten, das 
Militär kommandierten. 

Das war die Stimme 600jähriger, 
verärgerter polnischer Geschich- 
te, die hier sprach«, meinte je- 


‘ner Beobachter. 


Jimmy Carter hat das Militär- 
denken in den Vereinigten Staa- 
ten durch das Vorantreiben der 
»Enthauptungs«-Strategie unge- 


achtet des Drängens und der 


Weisung seines nationalen Si- 
cherheitsberaters deutlich ge- 
prägt. Und dahinter steckt eine 
seltsame Geschichte. 


Carter wurde von Brzezinski na- 
hezu hypnotisiert. »Woody 
(Brzezinski wurde von Carters 
Genossen aus Georgia und Mit- 
gliedern des Nationalen Sicher- 
heitsstabes im Weißen Haus 
scherzhaft Woody, der Specht, 
genannt) wußte seinen Boß zu 
nehmen. Jimmy wollte immer al- 
les mit ihm abklären.« 


Ein Informant beschrieb Brze- 
zinski als »Carters Svengali«. 
Und da mag etwas dran sein. 
Brzezinski entdeckte Jimmy 
Carter, nahm sich seiner an und 
formte den Erdnußfarmer aus 
Georgia, einen ehemaligen Ma- 
rineoffizier und Gouverneur, 


unter der Anleitung von David 


Rockefeller und der Trilateralen 
Kommission zu einem Präsident- 
schaftskandidaten. 


»Brzezinski ist einer jener mar- 


kanten europäischen Auswande- 
rer - wie Henry Kissinger -, die ° 


innerhalb des nationalen Sicher- 
heits-Establishments eine Sub- 
kultur entwickelt haben und die 
im Verhältnis zu ihrem wahren 
Wert einen überdurchschnittlich 
großen Einfluß haben«, sagte 
ein einflußreiches Mitglied von 
Rockefellers Council on Foreign 


Relations (CFR), der mit beiden 


ehemaligen nationalen Sicher- 
heitsberatern eng zusammenge- 
arbeitet hat. 


Rockys 
Jungen 


Brzezinski hat in Harvard stu- 
diert wie Kissinger und eröffnete 
später sein eigenes Forschungs- 
institut für Sowjet-Angelegen- 
heiten an der Columbia-Univer- 
sität mit dem Geld von Rocke- 
feller. Er war Rockefellers 


Schützling und stieg rasch aufim 


innersten Kreis des nationalen 
Sicherheitsrates des Establish- 
ments. 


Als der CFR als Folge des lange 
andauernden Vietnam-Debakels 
und des explosiven Watergate- 
Fiaskos (seine Mitglieder waren 
in beide Affären stark verwickelt 
und deshalb zeitweise in Mißkre- 
dit geraten) auseinanderzubrök- 
keln begann, schuf Brzezinski 
die Trilaterale Kommission mit 
dem Geld von David Rocke- 
feller. 


Da 
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en Be er 
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Die Trilaterale Kommission soll- 
te ein alternatives Netz der Re- 
gierungs-Beeinflussung bilden, 
solange der CFR in Ungnade ge- 
fallen war. Und sie machte ihre 
Aufgabe sehr gut. Sie entdeckte 
Jimmy Carter und machte ihn 
zum Präsidenten der Vereinig- 
ten Staaten. 


Brzezinski schrieb in seinem 
Buch über die Erfahrungen im 
Weißen Haus - es trägt den Titel 
»Power and Principle«: »Ich traf 
Jimmy Carter erstmals bei einer 
der ersten Zusammenkünfte der 
Trilateralen Kommission, die ich 
Anfang der siebziger Jahre leite- 
te. Ich’ erinnere mich, wie ich 
seine Mitgliedschaft mit zwei 
wichtigen Kollegen, Gerard 
Smith-und George Franklin, dis- 
kutierte. 


Wir wollten einen nach vorn 
schauenden demokratischen 
Gouverneur, der mit der Per- 
spektive der Trilateralen über- 
einstimmen würde. Einer der 
beiden bemerkte, daß Jimmy 
Carter, der neu gewählte Gou- 
verneur von Georgia, couragiert 
auf dem Gebiet der Bürgerrech- 
te und Berichten zufolge ein bril- 
lanter und aufstrebender Demo- 


krat, daran interessiert sei, Han- 
delsbeziehungen zwischen den 


‘ Vereinigten Staaten und dem ge- 


meinsamen europäischen Markt 
sowie Japan zu entwickeln. 


Dann sagte ich: Nun, er ist of- 
fensichtlich unser Mann.« Und 
damit begann Carters schwindel- 
erregender Aufstieg. 


In der Folge nahm Brzezinski 
Carter unter seine Fittiche. Er 
lehrte dem künftigen Präsiden- 
ten die Methoden der Geopoli- 
tik und des internationalen Frei- 
handels, sagen informierte Quel- 
len. Er stellte ihn den Drahtzie- 
hern der amerikanischen Politik 
vor: den Bossen von wichtigen 
Fernsehstationen, einflußrei- 
chen Zeitungen und Magazinen, 
den mächtigen Vorstandsvorsit- 
zenden großer Banken und Fir- 
men und den Spitzengewerk- 
schaftsführern. Es war für den 
jungen Politiker eine schwindel- 
erregende neue Erfahrung. 


Zunächst wollte Carter das ame- 
rikanische Atomwaffenarsenal 
auf 200 Sprengköpfe reduzieren, 
die theoretisch genügen würden, 
der Sowjetunion schweren Scha- 
den zuzufügen. 


Brzezinski und seine trilateralen 
Kollegen in der amerikanischen 
Administration überzeugten den 
neuen amerikanischen Präsiden- 
ten jedoch allmählich davon, die 
Dinge so zu sehen, wie sie es 
taten, und zählten dabei teilwei- 
se auf seine Ausbildung als Ma- 
rineoffizier. 


Andere Pentagon-Experten be- 
haupten, die Furcht vor einem 
nuklearen Vernichtungsschlag 
durch die USA sei die treibende 
Kraft hinter der Kreml-Propa- 
ganda zur Abschaffung der Stra- 


— 
David Rockefeller ist Finan- 
zier und der eigentliche Kopf 
‚der Trilateralen Kommission. 


tegischen Verteidigungs-Initiati- 
ve (SDI). E 
»Moskau betrachtet SDI als das, 
was es wirklich ist: ein Schild 
zum Schutz der amerikanischen 
offensiven -Nuklear-Streitkräfte. 
Das ganze Gerede davon, daß 
SDI das amerikanische Volk vor 
einem sowjetischen Raketenan- 
griff schützt, wie der Präsident 
und die Raumfahrtindustrie be- 
haupten, ist einfach öffentliche 
Propaganda«, meinte eine best- 
informierte Quelle. 


Egal wie diese »Enthauptungs«- 
Strategie entstand oder warum 
sie geschaffen wurde, die So- 
wjets sind sich ihrer voll bewußt; 
davon sind ehemalige Pentagon- 
Beamte überzeugt, die mit der 
Strategie und der Kreml-Reak- 
tion darauf zu tun hatten. 


»Es läßt sie durchdrehen, wenn 
sie sich vorstellen, wir würden 
tatsächlich planen, sie alle zu tö- 
ten, wenn sie jemals anfangen 
würden, irgendwelche Schwie- 
rigkeiten zu machen«, sagte ein 
Beamter, der oft mit den So- 
wjets über internationale Ver- 
einbarungen- verhandelt hat. 
»Doch das bringt sie eher dazu, 
ehrlich zu bleiben.« Oo 
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. Trilaterale Kommission 


Pläne für 
die Zukunft 


James PP. Tucker 


Die Vorbereitungen für die jährlichen Frühlingsgipfel der Welt- 
Schattenregierung sind in vollem Gange und Berge von »Arbeits- 
papieren« weisen auf zwei Ziele hin: Erstens, weitere Handelsexpan- 
sion mit Rotchina auf Kosten von Amerikas Verbündeten Taiwan, 
und zweitens, Export von mehr Geheimtechnologie an die Sowjet- 
union und die Länder des Ostblocks, um großer Profite willen. 


Das Hauptarbeitspapier über die 
Ausbeutung eines potentiell rie- 
sigen Marktes in Rotchina wur- 
de von der Brookings Institution 
auf einem geheimen Treffen, das 
von Rockefeller-Interessen_ fi- 
nanziert wurde, erarbeitet. 


Vize Bush 
‚sehr im Nachteil 


Die Dokumente, in denen ver- 
stärkter Technologiehandel mit 
dem Sowjetreich befürwortet 
wird, und die noch Entwurfscha- 
rakter besitzen, wurden von ei- 
ner Zentralorganisation von In- 
ternationalisten zusammenge- 
‚ stellt, die von der National Aca- 
demy of Science zusammengeru- 
fen wurde, also auch mit finan- 
zieller Hilfe David Rockefellers. 
I 


Führer sowohl der Brooking In- 
stitution und der National Aca- 
demy of Sciences sind stark ver- 
treten in der Trilateralen Kom- 
mission (TC) und der Bilderber- 
ger-Gruppe (BG), die in ihrer 
Führung selbst miteinander ver- 
flochten sind. Rockefeller be- 
herrscht die Trilateralen, die 


Diane Bush hat sein Anse- 
hen in der Öffentlichkeit vor 
allem wegen der US-Waffen- 
verkäufe an den Iran verloren. 


sich Ende März in San Francisco 
treffen werden. Er teilt sich die 
Macht in der Bilderberger- 
Gruppe, die sich im Mai trifft, 
mit den Rothschilds aus Europa. 


Beide geheimen Absprachegre- 
mien internationaler Finanziers, 
Banker und Politiker treffen sich 
hinter verschlossenen Türen und 
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die Türwächter und Teilnehmer 
sind zur Geheimhaltung ver- 
pflichtet. Ihr Weltordnungsplan 
wird dann oft von Leuten, die 
auf beiden Treffen anwesend 
sind, beim jährlichen Wirt- 
schaftsgipfel der »sieben Indu- 
strienationen« — die Vereinigten 
Staaten, Italien, Großbritan- 
nien, Japan, Bundesrepublik 
Deutschland, Kanada und 
Frankreich - präsentiert. 


Eine interessante Debatte über 
die Unterstützung von George 
Bush hinsichtlich dessen Ernen- 
nung zum republikanischen Prä- 
sidentschaftskandidaten wird in 
diesem Jahr auf dem Treffen er- 


David Rockefeller beherrscht 
die Trilateralen und bei den 
Bilderbergern teilt er die 
Macht mit den Rothschilds. 


wartet, Bush, ein Trilateraler, 
der während seines Präsident- 
schaftswahlkampfes im Jahr 
1980 kurz »zurücktrat«, als er 
von seinen Rivalen - einschließ- 
lich Ronald Reagan - wegen sei- 
ner Mitgliedschaft in der Trilate- 
ralen Kommission herausgefor- 
dert wurde, kehrte als amerika- 
nischer Vizepräsident zurück 


und erhielt die Unterstützung 


beider Gruppen im Jahr 1985. 


Der Verlust des Ansehens von 
George Bush in der Öffentlich- 
keit - vor allem wegen der Waf- 
fenverkäufe an den Iran, doch 


auch paradoxerweise wegen sei- 


nes öffentlichen Eintretens für 
die Ansicht der, Absprachegre- 
mien, daß die Ölpreise erhöht 
werden sollten - könnte die Bil- 
derberger und Trilateralen ver- 
anlassen, sich nach einer Alter- 
native umzuschauen. 


Sie sind es gewohnt, einen der 
ihren im Weißen Haus zu haben. 
Die Präsidenten Jimmy Carter 


und Gerald Ford waren jeweils 


ein Trilateraler beziehungsweise 
ein Bilderberger. Walter Mon- 
dale, Carters Vizepräsident war 
ebenfalls ein Trilateraler. Fords 
Vizepräsident natürlich niemand 
anderes als Nelsons Rockefeller. 


Bush, ein Trilateraler, wurde im 
Jahr 1980 mit dem Anti-Trilate- 
ralen Reagan zusammenge- 
bracht. 


Ein weiteres Thema auf der Ta- 
gesordnung beider Gruppen, so 
sagen Informanten, ist eine 
fortgesetzte Kampagne für die 
Strategische Verteidigungs-In- 
itiative (SDI), die astronomi- 
sche Profite verspricht. Ein grö- 
ßerer Druck allerdings wird auf 
umfangreiche Verträge zwi- 
schen den USA und den ande- 
ren westlichen Industriestaaten 
erwartet. Großbritannien hat 
bereits einen Forschungsauftrag 
im Wert von mehreren Milliar- 
den Dollar vom US-Verteidi- 
gungsministerium erhalten. 


Andere Probleme, die diskutiert 
werden, sind die Stabilität der 
Philippinen und die kommunisti- 
sche Expansion in Lateinameri- 
ka, insbesondere Nicaragua. U 


Ihr eigener Ernährungs- und 
Gesundheitsberater 


Testen Sie Ihre Lebensmittel und Arzneimittel mit der 


»BIO-ANTENNE«! 


80% der Menschen können sich die einfache und preis- 
werte Handhabung aneignen. 


4 Wochen zur Probe. Bei Nichtgefallen wird kostenlose 


Rücknahme garantiert. 


® 


Brutto-Preis: 140,— DM zuzüglich Versandkosten 


Baubiologe Dipl.-Ing. Hardy Burbaum, Lange Str. 60B 
4132 K.-Lintfort, Telefon (0 28 42) 8 08 39 


* 


“Schuldenkrise 


Brasilien und 
das Beispiel 


ring ET NT 


Peru 


James Sibbet 


Obwohl die Meldungen über die Schulden Lateinamerikas in der 
letzten Zeit nur spärlich kamen - es lag an dem Aufschub der 
Zahlungsfristen —, wandte sich keines dieser »Abkommen« an die 
grundlegenden Wirtschaftsprobleme. Alles, was sie taten, war, den 
Tag der Abrechnung zu vertagen. Außerdem verschlimmerten sie die 
Lage nur noch durch Erhöhung der Gesamtschuld durch die Höhe 
der nicht gezahlten Zinsen. Die Nachricht von der Einstellung sämtli- 
cher Zinszahlungen für 90 Tage durch die brasilianische Regierung 
jedoch machte die Schuldenkrise wiederum hochaktuell. 


Es hat allerdings durch die ge- 
ringfügige Herabsetzung der 
Zinssätze eine gewisse Erleichte- 
rung gegeben. Doch nichts da- 
von schien bis hinunter zu den 
Massen durchgedrungen zu sein, 
die weiterhin unter einer untrag- 
baren Inflation — wie wir es be- 
zeichnen würden - leben. 


Die Öffentlichkeit 
revoltiert 


Dazu eine Meldung über die 
wirtschaftliche und finanzielle 
Lage Brasiliens aus Säo Paulo: 
»Die brasilianischen Gewerk- 
schaften planen für morgen ei- 
nen beispiellosen Streik, in dem 
bis zu 40 Millionen Arbeiter ge- 
gen die Preiserhöhungen prote- 


 stieren werden und die Nichtein- 


haltung der Zahlungen für die 
109 Milliarden Dollar schwere 
Außenschuld des Landes verlan- 
gen sollen. 


Der Hauptzweck des eintägigen 
Streiks, der von den beiden füh- 
renden Gewerkschaften des 
Landes organisiert wurde, be- 
steht darin, die Wiederauf- 
hebung des Erlasses über die ho- 
hen Preisanstiege bei Geträn- 
ken, Zigaretten, Autos, Benzin 
und anderen Gütern vom letzten 
Monat zu erreichen. 


Die Regierung will die Schuld 
erneut begeben. Am kommen- 
den Sonntag halten die westli- 
chen Gläubigerländer, die dem 
Pariser Club angehören, ein 
wichtiges Treffen ab, um über 
Brasiliens Antrag zu beraten.« 


Dies illustriert treffend die Tat- 
sache, daß die Zustände für das 
Volk in Brasilien immer schlim- 
mer werden, anstatt sich zu ver- 
bessern. Die Preise sind in Brasi- 
lien über Nacht angestiegen. Bei 
Benzin um 60 Prozent, 25 Pro- 
zent für Strom und Telefon. Für 
Zigaretten, Getränke und ande- 
re Luxusgüter wurden sie ver- 
doppelt, um den »Konsum zu 
strafen«. 


Die _ brasilianische 
hofft, durch diese Preiserhöhun- 
gen - von denen die meisten 
Steuereinnahmen sind im Wert 
von 11,4 Milliarden Dollar — das 
Defizit der öffentlichen Hand zu 
decken, und daß noch ein wenig 
für die Finanzierung einiger Öf- 
fentlicher Investitionen übrig- 
bleibt. Doch was wirklich damit 
erreicht wird, ist eine öffentliche 
Revolte. 


Gouverneure 
beklagen sich 


Der Grund dafür, warum die 
Regierung dies getan hat, war, 
dem Internationalen Währungs- 
fonds (IWF) oder vielmehr dem 
Pariser-Club-Treffen zu gefal- 
len. Dieser neue brasilianische 
Plan trägtden Namen Cruzadoll. 


Mit Cruzado I soll die Inflations- 
rate auf nur zehn Prozent ge- 
senkt worden sein. Jetzt ist der 
Direktor des Amtes für Statistik 
zurückgetreten. Er will nicht 
mehr länger verantwortlich sein 
für offensichtlich falsche Zahlen. 


Obwohl die Inflation bei zehn 


Prozent gelegen haben soll, 


Regierung 


‚konnte man viele Dinge nicht 
zum offiziellen Preis kaufen. So- 


mit bildete sich ein riesiger 
Schwarzmarkt mit Preisen, die 
doppelt so hoch waren wie die 
offiziellen. 


Die Zinsen für geschäftliche 
Zwecke betragen 100 Prozent im 
Jahr für einen einjährigen Kredit 
und 200 Prozent für persönliche 
Kredite. Die Zinssätze geben 
Aufschluß über die tatsächliche 
und erwartete Inflationsrate, 
denn der Kreditgeber muß den 
Wertverlust des Geldes, das er 
verleiht, in Betracht ziehen. 


Das neue Sanierungsprögramm, 
Cruzado II, hat weitere Bereiche 
der brasilianischen Wirtschaft 
verstimmt. Drei der vor kurzem 
gewählten Gouverneure, die mit 
dem Versprechen ins Amt ge- 
wählt wurden, nichts zu verän- 
dern, eilten zu einem Treffen 


u “ 


Laufend steigende Preise u 


d die hohe Außenschuld treiben 


en 


* schuld’auf vier Jahre auıtzüschie- 


ben, um die Einsparungen in die 
Modernisierung der Industrie zu 
investieren, wie Peru es tat. 


Ein hochrangiger brasilianischer 
Regierungsbeamter bemerkte, 
daß er keine Alternative sähe als 
die Alan Garcias, und meinte 
damit die Behauptung des peru- 
anischen Präsidenten, das wirt- 
schaftliche Wohlergehen habe 
höhere Priorität als die Schul- 
denzahlungen. 


Diese Dinge gelten nicht allein 
für Brasilien. Mexiko und all die 
anderen großen und auch klei- 
nen Schuldnerländer werden 
jetzt auf die Brasilianer ein Au- 
ge haben und schauen, was sie 
tun. 


Die Sache ist die, daß das Schul- 
denproblem Lateinamerikas 
wahrscheinlich wieder aktuell 


; 


die Menschen auf die Straße und brasilianische Soldaten müs- 


sen für Ordnung sorgen. 


mit dem Präsidenten Jose Sar- 
ney, um ihm vorzuschlagen, mit 
der Außenschuld nach Art des 
peruanischen Präsidenten Alan 
Garcia zu verfahren, was offen- 
bar keine nachteiligen Auswir- 
kungen hatte - anstatt die gegen- 
wärtigen harten Änderungen 
vorzunehmen. 


Waldir Pires, der gewählte Gou- 
verneur des Staates Bahia, for- 
derte, die Schuldenrückzahlung 
»auf maximal 15 oder 20 Prozent 
des Wertes der Exporte zu be- 
schränken«. 


Paras Gouverneur, Helio Qui- 
roz, stellte die Frage direkter: 
»Wenn Peru aufgehört hat zu 
zahlen, warum tun wir das nicht 
auch?« 


Paranas Alvaro Dias schlug vor, 
alle Zahlungen aus der Außen- 


wird, und zwar sofort. Solltensie 


alle Peru kopieren, dann werden 
die Banken der westlichen Indu- 
strieländer, insbesondere die 
Bank of America, sehr schlecht 
dastehen. Letzte trägt offenbar 
den größten Anteil an den 
Schulden in Lateinamerika. 


Die Entscheidung Brasiliens, 
aufgrund der wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten den Schulden- 
dienst für drei Monate einzustel- 
len, das heißt, keine Zinsen zu 
zahlen - von Tilgungen auf 109 
Milliarden Dollar Auslandsver- 
bindlichkeiten ganz zu schwei- 
gen -, hat die Banker endgültig 


Pr 
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BETEN, 


aufgeschreckt und zwingt sie 
wohl nun, das Problem von 
Grund auf zu lösen, um nicht 


von Krise zu Krise zu schlit- 
mE 


tern. . 


Gold 


Jagd nach 
dem Nazi- 


Gold 


Tom Valentine 


Ian Sayer und Douglas Botting zufolge, zwei Journalisten der Londo- 
ner »Sunday Times«, die eine ausführliche Untersuchung über den 
»Goldschatz der Nazis« durchgeführt haben und ein Buch mit dem 
gleichen Titel herausbrachten, hat die deutsche Reichsbank einen 
Goldhort angesammelt, vergleichbar dem berühmten und offenbar 
verschwundenen Schatz von Fort Knox. Indem sie Dokumente zitier- 
ten, aus denen hervorging, daß das siegreiche deutsche Militär Gold 
von mehreren eroberten Ländern nach Hause brachte, unter ande- 
rem von Ungarn, Frankreich, den Niederlanden und der UdSSR, 
schreiben die Autoren, daß die Goldreserven der Reichsbank in 
Berlin auf der »Höhe der Nazi-Eroberungen in Europa« 500 Millio- 
.. nen Dollar betrugen, was im Jahr 1983 einem Wert von 7,5 Milliar- 


den Dollar entspricht. 


Die Zahl von. 7,5 Milliarden 
Dollar entspricht dem, was das 
US-Finanzministerium im Lon- 
doner Gold-Pool-Fiasko der 
sechziger Jahre verloren hat. Mit 
dem Londoner Gold-Pool-»Ab- 
sahntrick« hat der internationale 
Club der Zentralbanker Fort 
Knox offen und auf legale Weise 
geplündert. 


Die Clique der 
Zentralbanken 


Sayer und Botting erzählen eine 
interessante Geschichte über 
‘ den Diebstahl des Nazi-Vermö- 
gens- das in die Millionen ging — 
durch amerikanische und briti- 
sche Besatzungsmächte nach 
Hitlers Niederlage im Jahr. 1945. 
Doch sie gehen hinweg über die 
.. riesige Menge an Goldreserven, 
die sich fast auf 7,5 Milliarden 
Dollar belief und von General 
Pattons 3. Armee in einem Berg- 
werksschacht in Merkers ent- 
deckt worden ist. 


Dieses riesige Goldlager wurde 
stillschweigend das Eigentum 
der Zentralbanken-Clique ein- 
schließlich des amerikanischen 
Federal Reserve Systems und 
wurde ebenso stillschweigend in 
die weltweiten Manipulationen 
des Goldes und der Volkswirt- 
schaften einbezogen. 


Während sich die beiden briti- 
schen Journalisten auf den Dieb- 
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Vorliebe die »kleinen Leute« zur 
Rechenschaft, die ein paar Mil- 
lionen an deutschem Gold von 
deutschen Soldaten gestohlen 
haben, die versucht hatten, es in 
den bayerischen Bergen für ei- 
nen künftigen deutschen Staat 
beiseite zu schaffen. Sie erwäh- 
nen jedoch nichts von den riesi- 
gen Goldmengen, die in den 
Kellergewölben der »Zentral- 
banken-Gesellschaft« lagern. 


Zentralbanken-Gesellschaft ist 
ein Name, den ich für die Clique 
der Zentralbanken geprägt ha- 
be, die weltweit das Geld und 
die Volkswirtschaften kontrol- 
lieren. 


220 Tonnen 
an Nazi-Gold 


Die Zentralbanken sind es, de- 
nen das »ganze« Gold gehört 
und sie sind es, die »alle« Schalt- 
stellen der Macht kontrollieren. 
Sie könnten der Welt Frieden 
bringen, doch sie ziehen den 
Profit vor, den sie aus Konflik- 


US-General George S. Patton inspiziert seine Truppen vor der 


Einschiffung von England nach Frankreich am 22. April 1944. 


stahl von vielleicht 10 oder 20 
Millionen Dollar an Gold, No- 
ten und Münzen konzentrieren, 
wird nichts darüber erwähnt, ob 
die Goldreserven Ungarns, Ita- 
liens und der UdSSR jemals an 
diese Zentralbanken zurückge- 
geben wurden, obwohl diese sich 
nicht von dem internationalen 
Club der Banker unterscheiden. 


Der Punkt ist: Die Establish- 
ment-Medien einschließlich 
solch populärer Taschenbücher 
wie »Nazi-Gold« ziehen mit 


ten, Verwirrung und Intrigen 
ziehen. 


»Nazi-Gold« ist ein gut doku- 
mentiertes Buch und während 
eine solch gründliche Dokumen- 
tation oft lange Abschnitte lang- 
weiligen Lesens verheißt, gibt 
dies auch ausreichend Gelegen- 
heit, zwischen den Zeilen zu le- 
sen. Da gibt es beispielsweise ei- 
ne »Augen Öffnende« Geschich- 
te in dem Buch: 


»Der Platz war so knapp, daß 
Valuta und andere Wertgegen- 


stände, die zwischen Mitte Juli 
und Anfang September 1945 
wieder in Besitz genommen wur- 
den, in anderen Reichsbanken in 
der amerikanischen Zone aufbe- 
wahrt werden mußten, bis im 
»FED« Platz geschaffen werden 
konnte. 


FED steht für Foreign Exchange 
Depository (Devisendepot), 
nicht für Federal Reserve Sy- 
stem, doch die Ähnlichkeit ist 
durchaus gegeben. Das FED be- 
fand sich in den Gebäuden der 
Hauptverwaltung der berühm- 
ten IG-Farben in Frankfurt, das 
»wie durch ein Wunder den 
Bomben der Alliierten entgan- 
gen war, während das restliche 
Frankfurt und andere Städte 
dem Erdboden gleichgemacht 
worden waren.« 


Wenn wir weiterlesen, erfahren 
wir folgendes: »Der gesamte 
Wert des Vermögens in den Ge- 
wölben des FED wurde auf weit 
über 500 Millionen Dollar ge- 
schätzt. Bis zum Oktober 1946 
wurden in Nachforschungen 
durch die Alliierten über 220 
Tonnen an Nazi-Gold in 
Deutschland ausfindig gemacht 
und beschlagnahmt und weitere 
50 Tonnen in der Schweiz und 
sieben Tonnen in Schweden lo- 
kalisiert. 


Bis dahin hielt man die im FED 
konzentrierten Vermögenswerte 
für die größte einzelne Samm- 
lung an Reichtum auf der Welt, 
wobei höchstens Fort Knox eine 
Ausnahme bildete — doch nie- 
mand schien ganz sicher zu sein, 
welcher Schatz von den beiden 
der größere war.« 


Ein unermeßlicher 
Schatz 


Man kann von der Annahme 
ausgehen, daß irgend jemand 
die genauen Bestände nicht nur 
im FED in Frankfurt und Fort 
Knox in den USA kannte, son- 
dern auch die in den Kellerge- 
wölben von New York, London, 
der Schweiz und Hongkong. 


Diese sogenannten »öffentli- 
chen« Gelder sind genausowenig 
öffentlich wie die Fort-Knox- 
Gewölbe, deren Leere dank der 
kontrollierten Medien vertuscht 
worden ist. Es hat niemals eine 
konzertierte, internationale 
Rechnungslegung darüber gege- 
ben, wem was gehört, trotz der 
Tatsache, daß praktisch jedes 
Land eine Zentralbank in Privat- 


besitz und unter privater Kon- 
trolle besitzt, die die Volkswirt- 
schaft des jeweiligen Landes 
lenkt. 


Um zu zeigen, wie gründlich die 
Vertuschung der tatsächlichen 
Goldmenge und des falschen Pa- 
piergeldes - jede Währung ohne 
Deckung ist eine Fälschung, 
doch hier meine ich anderes Pa- 
piergeld als das der Zentralban- 
ken-Gesellschaft — gewesen ist, 
wird der Rest dieses Abschnittes 
aus dem Buch »Nazi-Gold« zi- 
tiert: 


»In den. Kellergewölben des 
FED im IG-Farben-Gebäude 
befanden sich unter anderem: 
Fächer mit Kästen geschliffener 
Diamanten (17 000 Karat, Wert 
10 Millionen Dollar), höchst ed- 
le Metalle wie Platin, Iridium, 
Palladium und Rhodium, die 
Kronjuwelen der ungarischen 
und der Hohenzollern-Dynastie 
und gefälschte englische Pfund- 
noten (von fünf Pfund bis 100 
Pfund) im Wert von 8 Millionen 
Dollar, alle schön gestapelt und 
mit einem Streifband versehen, 
als wären sie geradewegs von der 
Druckerpresse gekommen und — 
Experten der Bank von England 
zufolge, die sie untersucht haben 
— kaum: von echten zu unter- 
scheiden. 


Wieviel all dieses Zeug in den 
Kellergewölben des FED wert 
war, wußte keiner, weil sowieso 
niemand wußte, wieviel sich ge- 
nau darin befand. Ursprünglich 
diente das FED einfach als La- 
ger. Eine genaue Inventur des 
Riesenvermögens im FED zu 
machen, war eine äußerst ab- 
schreckende Aufgabe, die über 
- die Grenzen des FED-Personals 
bei Kriegsende hinausging. 


Um den Schatz: in seiner Ge- 
samtheit aufzuschreiben und zu 
katalogisieren wären Experten 
nötig gewesen, und dafür gab es 
einfach nicht genug und hätte es 
wahrscheinlich auch nie genug 
geben können.« 


Schweigen über 
wichtige Fragen 


Bei der Lektüre des Buches wird 


man feststellen, daß die Auto- 
ren nicht sagen, für wen der 
Schatz in den FED-Gewölben 
gelagert wurde, doch es besteht 
kaum Zweifel daran, daß es für 
die Zentralbanken-Gesellschaft 
war, die zweifellos die ökonomi- 
sche Tatsache noch immer be- 


US-Truppen fielen am 9. Januar 1945 auf die philippinische 


De.’ 


had 


Insel Luzon ein, auf der die Japaner einen Goldhort im heutigen 
Wert von einer Billion Dollar zurückließen. 


dauerten, daß Hitler im Jahr 
1933 eine völlig geplünderte 
Reichsbank übernommen hatte 
und bis zum Jahr 1939 die ausge- 
brannte deutsche Volkswirt- 
schaft einschließlich der Goldre- 
serven wiederaufgebaut hatte, 
noch bevor die Eroberungen zu 
Beginn des Zweiten Weltkrieges 
hinzukamen. 


Es war auch schwer, eine richti- 
ge Inventur des ganzen, von der 
US-Armee gekaperten Vermö- 
gens vorzunehmen. Da niemand 


-wußte, was sich vor einer Prü- 


fung in dem Depot befunden 
hat, war es unmöglich festzustel- 
len, was über einen bestimmten 
Zeitraum hinweg hereingekom- 
men war. 


Somit konnten viele Millionen 
Dollar an Gold und anderen 
Wertgegenständen von ' unbe- 
deutenderen Dieben als der 
Zentralbanken-Gesellschaft ge- 
raubt werden und somit war es 
auch möglich, die geschichtliche 
Aufmerksamkeit zu verschieben 
und die geringfügigen Diebstäh- 
le hochzuspielen, was in den 
Buch »Nazi-Gold« sehr gut voll- 
bracht wird. 


Was die Sensationalisierung der 
unbedeutenderen Diebstähle 


nach Ende der Kampfhandlun- 
gen in Deutschland betrifft, so 
haben die Autoren gute Dienste 
geleistet. Doch über die wichtige 


und wesentliche Frage nach der 
Rolle der Manipulatoren der 
Zentralbanken-Gesellschaft fällt 
kein Wort. 


Hatte Marcos den 
Japanischen Goldschatz? 


Als Ferdinand Marcos vom US- 
Außenministerium verraten und 
als Präsident der Philippinen ab- 
gesetzt wurde, folgte unmittel- 
bar danach eine großangelegte 
Propaganda-Kampagne über 
sein ungeheueres Vermögen, 
das dem »philippinischen Volk 


.zurückgegeben werden sollte«. 


Doch es gibt einige bedeutende 
Tatsachen über diesen Reichtum 
von Marcos und seinen Sturz, 
die in der Berichterstattung 
durch die Establishment-Medien 
keine Erwähnung finden. 


Erst einmal stammt das Marcos- 
Vermögen nicht daher, daß das 
Volk beraubt wurde, wie die 
Establishment-Medien glauben 
machen möchten. Marcos war 
vielmehr einer der Hauptbetei- 
ligten, die einen japanischen 
Schatz aus dem Zweiten Welt- 
krieg ausfindig gemacht haben. 
Zweitens wußte Benigno Aqui- 
no, der verstorbene Ehemann 
von Corazon Aquino, von dieser 
Entdeckung. 


Diese Informationen wurden in 
den siebziger Jahren bekannt, 


doch von den amerikanischen 
und philippinischen Medien 
rasch in die Kategorie »reine Er- 
findung« verwiesen. 


Jeder der darüber hinaus glaubt, 
die internationalistische Kabale, 
mit der Corazon Aquino an die 
Macht gekommen ist.und die sie 
derzeit an der Macht hält, würde 
größeres Vermögen an das phi- 
lippinische Volk »zurückgeben«, 
läßt sich etwas vormachen. 


Mehrere Personen spielen in der 
Geschichte um den gefundenen 
japanischen Schatz eine Schlüs- 
selrolle. Einer davon ist ein 
schwedischer Ingenieur und 
»Psychologe«. mit Namen Olof 
Jonsson. Ein. weiterer: ist Bob 
Curtis, der Erfinder eines Raffi- 
nierungsverfahrens, mittels des- 
sen die Herkunft des Goldes ver- 
schleiert werden kann. 


Dazu zur Erklärung: Alle abge- 
bauten Minerale weisen soge- 
nannte »Warenzeichen« auf, das 
heißt, sie enthalten bestimmte . 
Spurenelemente, aufgrund derer 
ihre Herkunft festgestellt wer- 
den kann. Mit Curtius’ Verfah- 
ren konnte man das Gold wieder 
»neutralisieren« und damit wur- 
de es schwieriger festzustellen, 
woher es kam, was wiederum 
seine Einführung auf dem Welt- 
markt durch Dritte erleichterte. 


Jonsson ist ein bekannter »psy- 
chologischer« Goldsucher. Er 
wurde in der Vergangenheit im- 
mer wieder von Schatzjägern zu 
Rate gezogen, um ein gesunke- 
nes spanisches Schiff ausfindig 
zu machen, das einen Schatz 
bergen sollte. Und er hat es ge- 
funden. Seine Fähigkeiten wur- 
den mit den Fähigkeiten von 
Leuten verglichen, die mit einer 
Wünschelrute Wasser finden 

können. \ 


Eine große 
Geschichte 


Das ist der Hintergrund: Im 
Zweiten Weltkrieg haben die 
siegreichen japanischen Trup- 
pen erobertes Gebiet mit alten 
Schätzen, insbesondere China 
und Südostasien, systematisch 
ausgeplündert. Aus unerklärli- 
chen Gründen beschlosssen sie, 
dieses Raubgut auf den Philippi- 
nen zu verstecken. 


Als die Philippinen dann von 
den Vereinigten Staaten befreit 
wurden, ließen die Japaner ei- 
nen Schatz zurück, der nach dem 
Urteil von Schatzjägern auf dem 


Gola 
Jagd nach dem 
Nazi-Gold 


heutigen Markt in die Billionen 
geht. 


Dreißig Jahre später erhielt ich 
mit der Post ein Foto von einem 
guten Freund, der neben Marcos 
stand. Eine kurze, geheime No- 
tiz war dem Bild beigefügt. Dar- 
in hieß es: »Tom, halt dies ge- 
heim. Eines Tages könnte dies 
eine große Geschichte für dich 
werden.« Sie war unterschrieben 
mit »Olof«. 


Jonsson hatte dabei geholfen, 
den verlorenen japanischen 
Schatz ausfindig zu machen. 
Doch die Tatsachen blieben wei- 
tere drei Jahre verborgen. Im 
Jahr 1978 wurde ein großer Teil 
der Geschichte in der englisch- 
sprachigen »Philippine News« in 
San Francisco veröffentlicht. 
Kurz danach wurde sie auch von 
der Las Vegas »Sun« aufge- 
griffen. 


Danach startete das Establish- 
ment eine Desinformations- 
Kampagne. Die Los Angeles 


 . »Times« schrieb: »Es gibt keinen 


Asien-Schatz, der von den Japa- 
nern auf den Philippinen ver- 
steckt worden ist.« 


‘Das wurde schließlich auch die 
offizielle Version der Ge- 
schichte. 


Es schien so, als hätten die Inter- 
nationalisten ein Auge auf den 
Goldhort geworfen. Inzwischen 
wurden kleine Mengen des Gol- 
des durch verschiedene dritte 
Personen auf den internationa- 
len Goldmarkt geworfen. Es 
wurde vermutet, daß der CIA 
dabei seine Hand im Spiel hatte, 
doch das läßt sich nicht nach- 
weisen. 


Der Schatz 
von Teresa 


Das Konsortium von »Glücksjä- 
gern« umfaßte neben Marcos, 
-Jonsson und Curtis zwei reiche 
Japaner (deren Namen wurden 
niemals bekannt), einen Unter- 
nehmer mit Namen Norman 
Krist (er half bei der Organisa- 
tion der Suche nach dem gehei- 
men Schatz) und den philippini- 
schen General Fabian Ver. 


Jonsson schildert: »Ich fuhr mit 
Ver und ein paar anderen in eine 
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len Währungsfonds für Asien. 


kleine Stadt mit Namen Teresa, 
etwa 50 Meilen von Manila ent- 
fernt.« Dort hatten die Japaner 
Lastwagen voller Goldbarren 
und teilweise auch andere Schät- 
ze in eine große Höhle an einem 
Bergabhang gebracht und dann 
absichtlich einen Erdrutsch ver- 
ursacht, um den Eingang un- 
sichtbar zu machen. Die Goldjä- 
ger wußten allerdings, daß die 
Japaner gleichzeitig einen gehei- 
men Eingang geschaffen hatten. 


Jonssons Aufgabe war es nun, 
diesen geheimen Eingang ausfin- 
dig zu machen. Er fand ihn nur 
zweieinhalb Meter vom zuge- 
schütteten Eingang entfernt. 
Der Suchtrupp, angeführt von 
Curtis, schuf sich einen Weg et- 
wa 40 Meter in den Berg hinein 
und stieß dann schon auf die 
Höhle. 


»Es befanden sich darin über 
1200 Skelette und 23 Lastwa- 
gen«, erzählte Jonsson. »Bei den 
meisten Toten handelte es sich 
offenbar um Kriegsgefangene.« 
Doch dazwischen lagen Skelette 
japanischer Soldaten in Uni- 
form. 


Offiziellen Berichten und Aussa- 
gen von Augenzeugen wie Jons- 
son und Curtis — die noch am 
Leben sind, sich jedoch aus 


"Angst um ihr Leben an unbe- 


kannten Orten aufhalten - zufol- 
ge waren die Lastkraftwagen in 
erster Linie mit Tonnen von 
Goldbarren beladen sowie eini- 
ge mit Münzen und antiken 
Kunstgegenständen. 


Seit der Bergung dieses Schatzes 
von Teresa macht die Geschich- 


Corazon Aquino trifft sich mit den Vertretern des internationa- 


te die Runde, daß bis zu einer 
halben Milliarde an Goldunzen 
nach und nach auf den Welt- 
markt gebracht worden sind. 
Der. angebliche Goldhort im 
amerikanischen Fort Knox be- 
läuft sich lediglich auf 274 Mil- 
lionen Unzen. Der Anteil des 
philippinischen Schatzes, der in 
Teresa geborgen wurde, beträgt 
mehr als doppelt soviel. 


In einem kürzlich ‚geführten In- 
terview mit dem Chicagoer 
Rechercheur Sherman Skolnick 
und einem anderen, unabhängi- 
gen Informanten, erfuhr ich, daß 
Gold von den Philippinen in die- 
sen Monaten in die Vereinigten 
Staaten gebracht wird. Offen- 
sichtlich hat die neue Macht-Cli- 

ue auf den Philippinen zumin- 

est einen Teil von Marcos’ An- 
teil am ursprünglichen Fund aus- 
findig gemacht. 


-Nach Dokumenten des US-Au- 


ßenministeriums, deren Wahr- 
heitsgehalt vor vielen Jahren von 
Curtis bestätigt worden ist, wur- 
den 2200 Tonnen Gold von den 
Philippinen auf den Weltmarkt 
gebracht. Bei den aktuellen 
Preisen von rund 400 Dollar pro 
Unze beläuft sich diese »vorläu- 
fige Lieferung« auf über 26 Mil- 
liarden Dollar. 


Kein Wunder, 


daß Marcos gehen mußte 


Weiß die philippinische Präsi- 
dentin Corazon Aquino von die- 
ser Geschichte? Darauf kann 
man wohl wetten. Ebenso wie 
ihr ehemaliger Verteidigungsmi- 
nister Juan Enrile die Fakten 
kennt. 


Die internationale Machtelite 
hat nahezu zehn Jahre ge- 
braucht, um ein Szenario zu 
schaffen, mittels dessen Marcos 
entfernt und eine gefügigere 
Person an dessen Stelle gesetzt 
werden konnte. Doch offen- 
sichtlich ist der Machtkampf 
noch lange nicht vorbei. 


Dieser Goldhort stellt eine Ge- 


" fahr dar für das Kartell, das den 


größten Teil des Goldes auf der 
Welt kontrolliert. Kein Wunder, 
daß Marcos gehen mußte. 


Die Katze ist aus dem Sack be- 
züglich des »japanischen Schat- 
zes« auf den Philippinen. Und 
sofort ging das Gerangel los, um 
alles darüber zu vertuschen bei 
den einen und um »Investoren« 
zu schnappen bei den anderen. 


In den wichtigen westlichen Me- 
dien ist die Geschichte bisher 
mit Schweigen übergangen wor- 
den, während in einer kürzlich 
von Jack Anderson gemachten 
Enthüllung nicht die ganze 
Wahrheit gebracht wird. Er 
meint, es könnte sich hierbei um 
einen »Köder« handeln, um un- 
bedachtsame Investoren heraus- 
zulocken. 


Anderson berichtete auch, daß 
eine neue Gruppe amerikani- 
scher und philippinischer Schatz- 
sucher mit Präsidentin Corazon 
Aquino von den Philippinen ei- 
nen »Vertrag unterzeichnet« 


Regierung ihnen — sie behaup- 
ten, etwa 800 Tonnen vergrabe- 
nes japanisches Gold gefunden 
zu haben - ihren »Schutz« zusi- 
chert. 


Offenbar ist. mehr. als genug 
Gold auf der ganzen Insel ver- 
graben, um die Philippinen von 
einem armen Land in ein zah- 
lungsfähiges Land zu verwan- 


deln. Wenn die Japaner insge- 


samt 44 000 Tonnen Gold auf 
den Philippinen vergraben ha- 
ben,. wie manche Quellen be- 
haupten, so hätten diese heute 
einen Wert von über 500 Milliar- 
den Dollar. 


Anderson zufolge nannte Mrs. 
Aquino den Vertrag »das zweite 
Wunder« (ihr Aufstieg zur Präsi- 
dentin war das erste) und für sie 
ist die Bergung des Schatzes die 
Lösung für die leeren Staats- 
kassen. 


Die »800 Tonnen«, die aus vier 
Verstecken in den Korallenrif- 


hätten, in dem die philippinische 


y 


fen der Calatagan-Bucht, 70 
Meilen von Manila entfernt, ge- 
borgen werden sollen, würden 
bei den heutigen Preisen über 
10,5 Milliarden Dollar bringen; 
und dabei soll es sich hier nur 
um eines von 172 Schatzverstek- 
ken handeln. 


Nicht nur das internationale 
Gold- und Platin-Kartell ist be- 
sorgt über die Möglichkeiten, 
daß diese Riesenmenge Gold ih- 
re Pläne zum Scheitern. bringen 
könnte, sondern auch die ganze 
Politik auf den Philippinen dreht 
sich darum, was über den Schatz 
bekannt ist, und das »Goldfie- 
ber« könnte ein destabilisieren- 


General Fabian Ver, ein enger 
Verbündeter von Marcos, 
konnte einen Teil des Goldes 
der Japaner an sich bringen 
und auf der Insel verstecken. 


der Faktor bei diesem strate- 
gisch wichtigen amerikanischen 
Verbündeten werden. 


Schmiergeld 
für Mrs. Aquino 


Selbst wenn nicht alles von dem 
angeblich vorhandenen Gold ge- 
funden und geborgen wird, ist 
die philippinische Volkswirt- 
schaft durch die mit »geheimen 
japanischen Landkarten« be- 
waffneten Unternehmen, die 
amerikanische ‚und japanische 
Investoren reihenweise ausneh- 
men, ganz schön angekurbelt 
worden. 


Bergungsaktionen kosten eine 
Menge Geld, und Schatzsucher 
sind durch die Bank stets pleite. 
Einem Informanten zufolge, der 


eine Zeitlang auf den Philippi- 
nen verbrachte und persönlich 
beobachtet hat, wie Schätze an 
Bergungsorten gehoben wurden: 
»Jeder leicht zwielichtige Gene- 
ral oder Oberst der philippini- 
schen Armee hat ein geheimes 
Versteck, in dem ein Schatz ver- 
graben ist, zu verkaufen.« 


Andersons Kolumne, in der den 
Lesern von dem Vertrag zwi- 
schen einer von dem Erfinder Al 
Meyers angeführten Gruppe - 
mit dessen Geräten das Gold lo- 
kalisiert wurde — und der Aqui- 
no-Regierung berichtet wurde, 
hat einer Welle neuer Betrüge- 
reien Tür und Tor geöffnet, in 
denen Investoren für dumm ver- 
kauft und viel Geld in Bergungs- 
aktionen gesteckt werden, bei 
denen kein Schatz zu holen ist. 


»Das ist in den vergangenen Jah- 
ren eines der besten Geschäfte 
auf den Philippinen gewesen.« 


ee 
Juan Ponce Enrile, von Mrs. 
Aquino entlassener Verteidi- 
gungsminister, wußte eben- 
falls um die Geschäfte mit 
dem Gold. 


Die Einzelheiten des Vertrages, 
über die Anderson nichts erzählt 
hat, zeigen auch den wahren 
Charakter der derzeitigen Füh- 
rung auf den Philippinen. Die 
»Aufteilung« der Beute (75 zu 
25) war ungewöhnlich, obwohl 
das philippinische Gesetz ledig- 
lich 50 zu 50 zwischen Regierung 
und den Bergungsleuten ver- 
langt. 


Wie ‚aus zuverlässiger Quelle zu 
bekommt Mrs. 


erfahren ist, 


Aquino von den 25 Prozent des 
Anteils der Schatzsucher und 
Finder ein . 7,5prozentiges 
Schmiergeld. Auch Juan Ponce 
Enrile, der ehemalige philippini- 
sche Verteidigungsminister, soll 
5 Prozent erhalten, wodurch der 
Gruppe der Amerikaner nur 
noch 12 Prozent bleiben. Natür- 
lich sind 12 Prozent von 10 Mil- 
liarden Dollar immer noch 1,2 
Milliarden. 


Das heißt, daß die uneigennützi- 
ge Mrs. Aquino persönlich über 
700 Millionen Dollar verdient, 
wenn die Aktion erfolgreich ver- 
läuft. Es war keine Rede davon, 
daß andere Beamte etwas davon 
abbekommen. Nach halbgehei- 
men Dokumenten des amerika- 
nischen Außenministeriums 
wurden 47 300 Tonnen reinen 
Goldes von japanischen Solda- 
ten im Zweiten Weltkrieg ent- 
weder in philippinischen Boden 
vergraben oder vor seiner Küste 
im Meer versenkt. 


Nach den gleichen amerikani- 
schen Unterlagen sind noch rund 
18 000 Tonnen unaufgefunden, 


die eifrige Schatzjäger anlocken. 


Ein großes 
Geschäft 


Im Jahr 1978 wurde berichtet, 
daß Präsident Ferdinand Marcos 
insgeheim 2200 Tonnen des ja- 
panischen Schatzes verkauft hät- 
te und versuchte, noch mehr da- 
von zu verkaufen. 


Heute gibt es überall, vor allem 
in den VER Staaten, In- 
vestoren, die Geld in Gruppen 
von Schatzjägern stecken, die 
schwören, eine »authentische ja- 
panische Schatzkarte« zu haben, 
mit der man eine erfolgreiche 
Suche beginnen könne. 


»Eines der größten Geschäfte 
auf den Philippinen in den letz- 
ten Jahren«, so ein Amerikaner, 
der dort war, »besteht darin, 
Geld aufzubringen, um eine 
Bergungsaktion durchzuführen. 
Der Spitzenorganisator ist dabei 
ein Filipino mit Namen Cesar 
Loran.« 


Die in Frage stehenden Ber- 
gungsplätze aufgrund des. Ver- 
trages zwischen Frau Aquino 
und Al Meyers .befinden sich in 
der Bucht von Calatagan. Mit 
Spezialausrüstungen, die von 
Meyers erfunden wurden, ist 
man auf vier Verstecke gesto- 


ßen, und es sind derzeit Opera- 
tionen zur Bergung von rund 800 
Tonnen Gold in der Bucht im 
Gange. 


»Nicht nur durch die Ausrü- 
stung, sondern auch durch einen 
Augenzeugen des tatsächlichen 
Goldverstecks — einen philippi- 
nischen Bediensteten eines japa- 
nischen Generals - wird die 
Richtigkeit des Fundortes bestä- 
tigt«, meint ein Informant. 


»Die Japaner haben Löcher in 
das Riff gesprengt, das Gold 
darin versteckt, die Löcher wie- 
der zuzementiert und die Koral- 
len wieder darüber wachsen las- 
sen, um alles zu verdecken«, er- 
zählte der Amerikaner. »Jeder 
Beteiligte ist überzeugt, daß 
man mindestens 800 Tonnen 
Gold finden wird.« 


Überzeugt und zuversichtlich 
sein kommt auf dem Gebiet der 
Schatzsuche selten vor. Viele 
Male haben Leute in Bergungs- 
aktionen sich mit hohen Geld- 
summen von Investoren in die 
Erde eingegraben oder sind tief 
ins Meer hinabgetaucht, nur um 
zwar ein scheinbares Versteck zu 
finden, doch eines, das seines In- 
haltes bereits beraubt war. 


»Japanische Schatzsucher haben 
sich schon eine Menge von die- 
sem Gold zurückgeholt«, erläu- 
terte der Filipino-Amerikaner. 
»Sie wußten, wo es vergraben 
war und kamen ins Land unter 
dem Vorwand, einen Film zu 
drehen. Genau über dem Ver- 
steck richteten sie alles her und 
taten so, als würden sie filmen, 
während sie das ganze Gold aus- 
gruben Mit allen ihren Sonder- 
genehmigungen, die sie hatten, 
schafften sie es dann aus dem 
Land, und keiner hatte etwas be- 


merkt. Marcos und General Ver 


kapierten schließlich und rissen 
die Schatzsucherei Anfang der 
siebziger Jahre an sich.« 


Alle Informanten sind sich darin 
einig, daß Ver, der das Land zu- 
sammen mit Marcos verlassen 
hat, als letzterer abgesetzt wur- 
de, mindestens 220 Tonnen 
Gold persönlich für sich irgend- 
wo auf der Insel versteckt hat. 


»Das ist eines von jenen offenen 
Geheimnissen«, meinte der US- 
Informant. oO 


Die Serie über Gold wird in der 


nächsten Ausgabe fortgesetzt. 2 
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“Europäische Gemeinschaft 
Zum ?W. 
Jahrestag. 


der Franzö- 
sıschen 
Revolution 


Bernard Antony 


Ende des letzten Jahres reichte der französische Europa-Abgeord- 
nete einen Entschließungsantrag gemäß Artikel 47 der Geschäftsord- 
nung des Europäischen Parlaments zum 200. Jahrestag der Französi- 
schen Revolution ein. Bernard Antony ist Mitglied des Europa- 
Parlaments in der Parlamentsgruppe der »Europäischen Rechten«, 
wozu alle zehn Abgeordneten der französischen Nationalen Front, 
einschließlich LePen, gehören. Antony ist Gründer und Leiter der 
äußerst aktiven Gruppe »Chrötiente-Solidarite«, die sich insbeson- 
dere für die christlichen Volksteile im Libanon einsetzt. Als Schrift- 
steller schreibt er unter dem Pseudonym Romain Marie. 


Der Entschließungsantrag des 
Europäischen Parlaments zum 
200. Jahrestag der Französischen 
Revolution hat folgenden Wort- 
laut: 


Das Europäische Parlament, 

A. unter Hinweis darauf, daß 
. einige Regierungen Feiern zum 
‘ Gedenken der Französischen 
Revolution vorbereiten und ins- 
besondere die französische Re- 
gierung einen hohen Würdenträ- 
ger des Grand Orient de France 
mit der Vorbereitung der Ge- 
denkfeiern beauftragt hat; 


Grundlage für 
den Totalitarismus 


B. unter Hinweis darauf, daß al- 
le großen totalitären Diktatoren 
und Massenmörder der jüngsten 
Geschichte dieser grausamen 
Revolution ein begeistertes An- 

- denken widmeten: Lenin, Trotz- 
ki, Hitler, Stalin, Mao und nicht 
zu vergessen der Kambodscha- 
ner Pol Pot, der an der Sorbonne 
seine Bewunderung für Robes- 
pierre entdeckte, dem er weitge- 
hend nacheiferte; 


C. in der Erwägung, daß die 
Französische Revolution unter 
dem Vorwand, die Gesellschaft 
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darauf aufbauen zu wollen, daß 
seit der Erklärung der Men- 
schen- und Bürgerrechte das In- 
dividuum auf der einen und der 
Staat auf der anderen Seite ste- 
he, die programmatische Grund- 


“ lage für den Totalitarismus ge- 


schaffen hat; 


D. unter Hinweis darauf, daß 
die Revolution nach den Regeln 
ihres geistigen Vaters Jean-Jac- 
ques Rousseau und seiner jako- 
binischen Nachfolger systema- 
tisch alle natürlichen Gemein- 
schaften und alle gesellschaftli- 
chen Zwischenstufen zerstören 
wollte; 


E. unter Hinweis darauf, daß 
sie im Namen der theoretischen 
Freiheit eines abstrakten Indivi- 
duums all das abschaffen wollte, 
in dem der reale Mensch wurzelt 
und fortschreitet; 


F. unter Hinweis darauf, daß sie 
auf diese Weise die Grundlagen 
für neue Ordnungen geschaffen 
hat, die auf der absoluten Ab- 
hängigkeit des Individuums vom 
Staat aufbauen, so in gewisser 
Weise die »Sonnenfinsternis« 
herrscht, die in dem großen 
Buch von Arthur Koestler ge- 
schildert wird; 


Als die Bastille gestürmt wurde, war das Gefängnis leer und 
völlig unbewacht. 


G. unter Hinweis darauf, daß 
dieses Phänomen der totalitären 
Logik der Revolution von.’‘so 
verschiedenen und großen Den- 
kern wie Bonald, Maistre und 
Donoso Cartes, Tocqueville und 
Bainville, Orwell und Huxley, 
P&guy und Bernanos, Maurras 
und Simone Veil, Henri Char- 
lier, Solschenyzin und Schafare- 
witsch, dem sowjetischen Ma- 
thematik-Nobelpreisträger, ana- 
lysiert worden ist; 


Die Legende vom 
Sturm auf die Bastille 


-H. in der uneigennützigen Er- 


wägung, daß der jakobinische 
Mythos einer Elite von tugend- 
samen und uneigennützigen 
Bürgern, die dem Staat bedin- 
gungslos dienten und die Aufga- 
be hatten, den kollektiven Wil- 
len auszudrücken und die Frei- 
heit aufzuerlegen, stets zur Dik- 
tatur von Einheitsparteien und 
Nomenklatur-System geführt 
hat; 


I. unter Hinweis darauf, daß 
die Französische Revolution im 
wesentlichen und in erster Linie 
antichristlich war; daß sie sich 
erst nach der Weigerung Lud- 
wigs XVI., die religionsfeindli- 
chen Maßnahmen ‚noch weiter 
zu treiben, gegen die Monarchie 
richtete; 


J. unter Hinweis auf die erfun- 
dene Legende vom. Sturm auf 
die Bastille, einem leeren und 
völlig unbewachten Gefängnis, 
das von betrunkenem Pöbel, 
Dieben und Landstreichern aller 
Art gestürmt wurde, die vom 
Herzog von Orleans, dem ersten 
Großmeister des Grand Orient, 
bezahlt wurden, der wie viele 
Revolutionäre andere guilloti- 
nierte, bevor er selbst dem Fall- 
beil zum Opfer fiel; 


K. unter Hinweis darauf, daß 
man ganz im Gegensatz zur Le- 
gende der Nacht des 4. August, 
nach der schon lange überholte 
Privilegien abgeschafft wurden, 
in Wirklichkeit die Wiederaufer- 
stehung des römischen Rechts- 
begriffs vom absoluten Eigen- 
tum erlebte, daß dies die Ver- 
vielfachung der Privilegien einer 
Bourgeoisie zur Folge hatte, die 
das Vermögen des Klerus und 
die Früchte der Arbeit des Vol- 
kes an sich riß; 


L. unter Hinweis auf die Sep- 
tember-Massaker, die, wie, aus 
den revolutionären Texten die- 


ser Zeit hervorgeht, im Namen 
pseudo-spartanischer Ideale be- 
gangen wurden, um Außenseiter 
und Schwache zu beseitigen; 


M. unter Hinweis auf die syste- 
matische Ermordung mehrere 
tausend Priester und Nonnen 
durch das Fallbeil oder Erträn- 
ken und die Deportation von 
Zehntausenden anderer Men- 
schen; 


N. unter Hinweis auf die an sehr 
vielen Orten, insbesondere in 
der Gegend um Lyon und in 
Südfrankreich begangenen Ge- 
. metzel, die Verschleppung der 
Bewohner mehrerer baskischer 
Dörfer, und vor allem, auf den 
ungeheuren Völkermord in der 
Vendee und den westlichen Pro- 
vinzen; 


Gerbereien mit mensch- 
lichen Ausgangsstoffen 


O. unter Hinweis darauf, daß 
dieser Genozid vom Konvent 
kaltblütig und berechnend be- 
schlossen und Tag für Tag ausge- 
führt wurde, daß er die Ermor- 
dung von drei- bis viertausend 
Männern, Frauen und Kindern 
zur Folge hatte; daß er von so 
sonderbaren Neuerungen beglei- 
tet war wie der Gründung von 
Fettschmelzen und Gerbereien, 
die mit menschlichen Ausgangs- 
stoffen arbeiteten; 


P. unter Hinweis darauf, daß 
neben anderen schrecklichen 
Begebenheiten mehrere Dut- 
zend Dörfer von den Todesko- 
lonnen des Generals Turreau 
vernichtet wurden, daß deren 
Einwohner in den Kirchen bei 
lebendigem Leibe verbrannten, 
ferner darauf, daß die Massen- 
Ertränkungen von Nantes, die 
von dem schrecklichen Carrier 
begangen wurden, sich monate- 
lang hinzogen; 


QO. unter Hinweis darauf, daß 
die Revolution auf sozialem Ge- 
biet, wie es der Gewerkschafts- 
führer L&on Jouhaud selbst sag- 
te, in erster Linie bewirkte, daß 
der Arbeiter der Ausbeutung 


durch seinen Herrn schutzlos ' 


ausgeliefert war; 


R. unter Hinweis darauf, daß 
das Le-Chapelier-Gesetz (1791) 
noch verschärft durch die Allar- 
de-Dekrete, die Vereinsfreiheit 
völlig unterbindet, daß, wie es 
Marx im Manifest der Kommu- 
nistischen Partei ausdrückte, alle 


so teuer errungenen Freiheiten. 


erbarmungslos zerstört wurden 


und daß alle Gesetze, die bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts erlas- 
sen wurden, soziale Repressio- 
nen beinhalten; der französische 
Arbeiter, seiner vertraglichen 
Vereinbarungen im Rahmen der 
Zünfte verlustigt, der starken 
Solidarität der von da an syste- 
matisch verfolgten Gesellenstän- 
de beraubt, sich nicht mehr wie 
früher frei zur Arbeitsbörse auf 
der Place de Greve in Paris be- 
geben und seinen »Tarif« frei 
aushandeln konnte und immer 
mehr proletarisiert wurde, bis er 
schließlich während des gesam- 
ten 19. Jahrhunderts ohne seeli- 
schen Rückhalt die ideale Beute 
von revolutionären »Überlegun- 
gen« wurde. 


Erst die Neuorganisation der 
legitimistischen Rechte und 
des Sozialkatholizismus, nach 
Edouard Herriot »unermüdliche 
Anwälte der Sache der Arbei- 
ter«, ermöglichte wieder ein Ar- 
beitsrecht und Gesetze, die Ge- 
rechtigkeit und Solidarität zum 
Inhalt hatten. 


S. unter Hinweis auf die Zerstö- 
rung des französischen Schulwe- 
sens: erst Anfang des 20. Jahr- 
hunderts gab es wieder genauso 
viele Schulen wie 1788. 


Unkenntnis 
statt Bewunderung 


Darum möge das Europäische 
Parlament beschließen: Feiern 
zum Gedenken der Hunderttau- 
sende von Opfern der Französi- 
schen Revolution und der Hun- 
derte von Millionen Toten, die 
den bolschewistischen und natio- 
nalsozialistischen Revolutionen 
- ihren entsetzlichen Töchtern - 
zum Opfer gefallen sind, zu ver- 
anstalten. 


Das Europäische Parlament soll 
jede Regierung auffordern, die 
sich unter Mißachtung des Ge- 
denkens der Toten und damit 
der menschlichen Würde bemü- 
Bigt fühlen sollte, den 200. Ge- 
denktag einer derart verab- 
scheuungswürdigen Revolution 
vorbereiten zu müssen, ihre Ent- 
scheidung zu überprüfen, die, 
wie zu hoffen ist, eher aus Un- 
kenntnis denn aus Bewunderung 
getroffen wurde. 


Das Europäische Parlament be- 
auftragt seinen Präsidenten, die- 
se Entschließung der Kommis- 
sion, der Europäischen Gemein- 
schaften und dem Ministerrat zu 


‚übermitteln. 


Frankreich 


Schwelende 
Staatskrise 


Beat Christoph Bäschlin 


In diesem Jahr feiert Frankreich sein tausendjähriges Bestehen. Mit 
der französischen Revolution von 1789 wurde dem seit 800 Jahren 
herrschenden Geschlecht der Kapetinger und ihrer Nachkommen die 
Befugnis zur Machtausübung abgesprochen. Frankreich hat aber 
seither nie mehr eine dauerhafte Art der Machtausübung gefunden. 
Seit 200 Jahren wird das Land von politischem Fieber geschüttelt und 
taumelt durch die Weltgeschichte, indem es immer neue und immer 
erfolglosere Regierungssysteme ausprobiert. 


Vor 30 Jahren hat General de 
Gaulle ein fünftes republikani- 
sches Experiment gewagt, um 
die Glaubenssätze der französi- 
schen Revolution mit den Erfor- 
dernissen einer tatkräftigen 
Staatslenkung in Einklang zu 
bringen. Dem »Präsidenten« 
wurden Aufgaben und Befugnis- 
se übertragen, wie solche bis 
1914 sozusagen allen europäi- 
schen Monarchen zukamen: 
Entscheidung über Krieg und 
Frieden, Oberbefehl über die 
Streitkräfte, Oberaufsicht über 
die Außenpolitik, Recht nach 
freiem Ermessen einen Minister- 
präsidenten zu bestimmen und 
das Recht zur Auflösung des 
Parlaments sowie schließlich die 
Inkraftsetzung der Gesetze und 
Dekrete, was logischerweise das 
Recht beinhaltet, diese Inkraft- 
setzung auch verweigern zu 
können. 


General de Gaulle 
als Monarch 
Solange ‚diese königlichen 


Machtbefugnisse mit republika- 
nischer Etikette versehen sind, 
schauen die Polit-Ideologen dem 
Spiel zu, ohne daß sie Zetermor- 
dio schreien. In Frankreich war 
die. Vierte Republik (1946 bis 
1958) so kläglich untergegangen, 
daß selbst die rabiatesten repu- 
blikanischen Eiferer die Rück- 
kehr zu monarchischen Macht- 
gebilden als unumgänglich hin- 
nahmen. 


Nur ein einziger Politiker hat 
sich mit sozusagen hysterischer 
Wut gegen de Gaulles Grundge- 
setz aufgelehnt - auch als die bei- 
den Nachfolger, Pompidou und 
Giscard d’ Estaing die Geschicke 
der Fünften Republik bestimm- 


ten. Dieser endlos keifende war 
Frangois Mitterrand. Er hat die- 
se Verfassung den »permanen- 
ten Staatsstreich« genannt. Aber 
im Augenblick, wo er selber mit 
königlichen Machtbefugnissen 
ausgestattet wurde, ist sein repu- 
blikanisches Gewissen plötzlich 
ganz ruhig geworden. Er singt 
heute in allen Tonarten das Lob 
des de Gaulle’schen Grundge- 
setzes. Man erkennt daraus, daß 
selbst heute noch Wunder ge- 
schehen. 


Seit seiner Wahlniederlage vom 
16. März 1986 verwendet Mitter- 
rand nun die Verfassung als 
Waffe zur Verteidigung soziali- 
sticher Machtpositionen sowie 
zur Demütigung seines Minister- 
präsidenten Jacques Chirac. Na- 
türlich geschieht das alles in der 
landesväterlichen Pose des um 
das Wohl des Volkes besorgten 
Monarchen. 


Strafe für das 
undankbare Volk 


Seit der sozialistischen Wahlnie- 
derlage vom März 1986 ist Mit- 
terrand gezwungen, mit einem 
bürgerlichen, liberalen Minister- 
präsidenten zu kutschieren. Da-. 
bei gebärdet er sich keinesfalls 
als über den Parteien stehender 
Landesvater. Im Gegenteil: Er 
ist und bleibt der Führer der Lin- 
ken, ja er scheut sich nicht ein- 
mal, als Führer der Opposition . 
zu wirken. 


Mehr noch: Mitterrand ist der 
gekränkte »Volksfreund«, des- 
sen anmaßender Regierungsstil 
und dessen miserable Staatsfüh- 
rung in den Wahlen vom Früh- 
jahr 1986 vom Volk gerügt und 
»bestraft« worden ist. Demokra- 
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tisch-republikanischer Logik zu- 
folge hätte Mitterrand gleichzei- 
tig mit der sozialistischen Parla- 
mentsmehrheit das Feld räumen 
müssen, ungeachtet des Umstan- 
des, daß ihm noch eine Amts- 
dauer von zwei Jahren zustand. 


Leute, die mehr politische Klug- 
heit besitzen als Chirac, hatten 
. vorausgesagt, daß es eine from- 
me Illusion sei, wenn eine bür- 
gerliche Regierung unter der 
Fuchtel eines mit königlicher 
Machtbefugnis 
sozialistischen Monarchen 
brauchbare Arbeit leisten woll- 
te, Die im demokratischen Par- 
teiwesen enthaltene Ideologisie- 
rung schafft unversöhnliche 
Spannungen, sobald zwei gegen- 
sätzliche Machtinhaber einander 
gegenüberstehen, die beide aus 
'Volkswahlen hervorgegangen 
sind. 


Aber noch schwerer fällt ins Ge- 
wicht, daß es unmöglich ist, mit 
einer Figur wie Mitterrand ehrli- 
che Zusammenarbeit anzustre- 
ben. Denn Mitterrand ist einer- 
seits von grenzenloser Bitterkeit 
. erfüllt: über das undankbare 
- Volk, das die menschheits-be- 
glückende Mißwirtschaft der So- 
zialisten nicht. freudig ‚bejahte. 
Andererseits ist der französische 
Staatschef ein Genie des Rän- 
kelspiels und der Heimtücke. 


Vorsätzliche Behinderung 
der Regierung 


: ‚Chirac hatte sich’eingebildet, er 
wäre dem viellistigen Intriganten 
Mitterrand gewachsen. Daß er 
sich schwer getäuscht hat, ist ein 
Beweis von Chiracs politischer 
Unzulänglichkeit. Mitterrand 
hat nun im Lauf der ersten zwölf 
Monate die Regierung Chirac 

zwanzig Mal in ihrer Tätigkeit 
behindert, indem er sein Veto 
gegen Verfügungen und Gesetze 
einlegte, die verfassungsmäßig 
zustandegekommen waren. 


Wenn man bedenkt, daß zum 
Beispiel Fürst Franz Joseph II. 
von Liechtenstein im Laufe sei- 
ner 40jährigen Herrschaft bloß 
ein einziges Mal sein Veto gegen 
. die Inkraftsetzung eines Geset- 
zes ausgesprochen hat, dann er- 
» scheint Mitterrands »landesvä- 
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ausgestatteten 


Charles de Gaulle erhielt königliche Machtbefugnisse, die nur 


P- 


eine republikanische Etikette trugen. 


Francois ‚Mitterrand nannte diese Verfassung den »Permanen- 
ten Staatsstreich«, heute lobt er sie. 


terlicher« Stil im wahren Licht: 
seine Veto-Praxis ist reine Schi- 
kane, die er mindestens alle 14 
Tage ausübt - zwanzig Mal in 
neun Monaten. 


Als Begründung hat Mitterrand 
folgende Vorwürfe gegen die 
Tätigkeit der Regierung Chirac 
ausgesprochen: Verfassungswi- 


drigkeit, Verstoß gegen das na- 
tionale Interesse, Verstoß gegen 
»unabdingbare soziale Errun- 
genschaften«, Unvereinbarkeit 
mit den Grundsätzen eines par- 
lamentarischen Systems. 


Neben den zwanzig sichtbaren 
Angriffen auf Chiracs Amtsfüh- 
rung gibt es die zahlreichen 


heimtückischen Beeinträchti- 


gungen. Die meisten erfolgen so 
diskret und um viele Ecken her- 


um, daß kaum jemand nachwei- 


sen kann, woher der erste An- 
stoß erfolgte. Aber Mitterrands 
Handschrift ist auch im Unge- 
schriebenen erkennbar. 


Die bürgerkriegs- 
ähnlichen Streiks 


Es konnte wahrlich nicht überra- 
schen, daß Mitterrand ganz of- 
fen für die Aufwiegler und damit 
gegen »seine« Regierung Stel- 
lung bezog. Beim Studenten- 


-und Schüleraufstand hat die 


Parteinahme des Staatschefs 
Formen angenommen,die eine 
»landesväterliche« Ermunterung 
zur Gehorsamsverweigerung 
und zum offenen Kampf gegen 
die vom Staatschef selber einge- 
setzte Regierung darstellte. 


Noch waren die »Studentenun- 
ruhen« für weite Teile der Be- 
völkerung ein irgendwie interes- 
santes Ereignis, das wenig stö- 
rend wirkte. Mitterrand strapa- 
zierte folglich seine Parteigänger 
nicht, wenn er da ganz eindeutig 
zugunsten der Aufrührer Stel- 
lung nahm. 


Ganz anders war es beim Streik 
der Eisenbahner inklusive Pari- 
ser, Untergrundbahn und der 
Elektrizitäts-Angestellten. Die 
ordnungswidrige und unrecht- 
mäßige DBlockierung dieser 
Dienste löste im Volk helle Em- 
pörung aus.Trotzdem hat Mit- 
terrand sich nicht gescheut, zu 
Beginn der Ereignisse eine kom- 
munistische Eisenbahner-Ab- 
ordnung zu empfangen und öf- 
fentlich zu 'erklären, daß er die 
Eisenbahner für. besonders liebe 
Leute halte. 


Das alles bedeutet, daß die fran- 
zösischen Sozialisten die plurali- 
stische Demokratie rücksichtslos 
zuschanden reiten, sobald eine 
Volksmehrheit ihre Ideologie- 
und Regierungstätigkeit ver- 
wirft: Ein Staatswesen, in dem 
die oberste politische Instanz al- 
le erdenklichen Mittel einsetzt, 
um die Tätigkeit der eigenen Re- 
gierung zu erschweren oder zu 
verunmöglichen, ist unheilbar 
krank.Wenn Mitterrand und 
Chirac so weitermachen, tau- 
melt Frankreich unweigerlich in 
eine neue Staatskrise, wie Ende 
der. fünfziger Jahre, als die 
Strukturen der Vierten Republik 
barsten. U 
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Neues EG- 
Programm 
gegen Arbeits- 
osigkeit 


In der EG soll der Kampf gegen 
die Arbeitslosigkeit angesichts 
der rund 16 Millionen Erwerbs- 
losen in den zwölf Mitgliedstaa- 
ten in diesem Jahr noch ver- 
stärkt werden. Ein Aktionspro- 
gramm umfaßt gemeinsame 
Maßnahmen der zwölf EG-Re- 
gierungen zur Förderung von In- 
vestitionen, zur Schaffung neuer 
Arbeitsplätze, zur Verbesserung 
der Arbeitsmarktlage, zur beruf- 
lichen Bildung von Jugendlichen 
und Erwachsenen sowie zur 
Wiedereingliederung von Lang- 
zeitarbeitslosen in das Erwerbs- 
leben. Bis zum Mai sollen die 
EG-Kommission beziehungswei- 
se die Mitgliedstaaten dem Mini- 
sterrat Vorschläge für die 
Durchführung des rund 40 Maß- 
nahmen umfassenden Pro- 
gramms vorlegen. 


Im Mittelpunkt des Programms 
steht die Förderung kleiner und 
mittlerer Betriebe, einschließ- 
lich Genossenschaften und örtli- 
cher Beschäftigungsinitiativen. 
Außerdem sollen neue Beschäf- 
tigungsmöglichkeiten - wie zum 
Beispiel Aufgaben im Interesse 
der Allgemeinheit - sowie Teil- 
zeitarbeit weiter ausgebaut 
werden. 


Ebenso werden Programme für 
die berufliche Bildung von Ju- 
gendlichen und Erwachsenen so- 
wie für Langzeitarbeitslose aus- 
gearbeitet. Diese Programme 
sollen die Bereiche Handel und 
Industrie einbeziehen und be- 
sondere Maßnahmen für be- 
nachteiligte Bevölkerungsgrup- 
pen und Behinderte enthalten. 


Maßnahmen 
gegen Krebs 


Ein Aktionsprogramm gegen 
den Krebs in der EG umfaßt 75 
Maßnahmen in den Bereichen 
Vorsorge, Aufklärung und For- 
. schung und wird 1989 in ein »Eu- 
ropäisches Jahr der Information 
über den Krebs« münden. 


Nach Auffassung der europäi- 
schen Sachverständigen könnte 
die Sterblichkeitsrate in der Ge- 
meinschaft bei Krebs bis zum 
Jahr 2000 um 15 Prozent gesenkt 
werden, wenn die Mitgliedslän- 
der gemeinsam vorgingen. In 
dem von der EG-Kommission 
vorgelegten Programm steht die 
Vorsorge an vorderster Stelle. 


Zur Verhütung von Krebskrank- 
heiten schlägt die Kommission 
einen Kampf an drei Fronten 
vor: Gegen Tabak, ungesunde 
Ernährung und Gefahren am 
Arbeitsplatz. Zielscheibe Num- 
mer eins ist der Tabak, da er in 
der EG für ein Drittel der 
Krebskrankheiten mit Todesfol- 
ge verantwortlich ist. Die Kom- 
mission fordert deshalb eine An- 
gleichung der Steuern an die 
derzeit höchsten Steuersätze. 
Ferner verlangt sie ein Verbot 
der äußerst gesundheitsschädli- 
chen Zigaretten mit hohem 
Teergehalt und der zollfreien 
Verkäufe von Tabak auf Schif- 
fen, Flughäfen und in Flug- 
zeugen. 


Im Ernährungsbereich sollen 
weniger Fett, dafür mehr Obst 
und Gemüse empfohlen werden. 
Außerdem ist an die Einführung 
eines europäischen Etiketts für 
Nahrungsmittel gedacht, das 
über Zusammensetzung und 
Nährwert der Produkte Aus- 
kunft erteilen soll. 


Weitere Maßnahmen zielen auf 
die Verhütung berufsbedingter 
Krebskrankheiten ab. Hiervon 
sind besonders Arbeiter be- 
droht, die mit gefährlichen Che- 
mikalien wie Asbest und Benzol 
in Berührung kommen. oO 


Sie 
ersorgung 
durch 
norwegisches 
Gas 


In der EG wird auch in den kom- 
menden 30 bis 35 Jahren kein 
Mangel an Erdgas herrschen. 
Von 1993 bis 2020 wird Norwe- 
gen 450 Milliarden Kubikmeter 
nach Deutschland, Belgien, 
Frankreich und in die Niederlan- 
de liefern. Als letztes der vier 
EG-Länder unterzeichnete jetzt 
Frankreich einen entsprechen- 
den Liefervertrag. 


Seit der ersten Olkrise im Jahr 
1973 ist die Bedeutung von Erd- 
gas für die Energieversorgung 
der EG ständig gewachsen. 1971 
noch deckte die Gemeinschaft 
nur 9 Prozent ihres gesamten 
Energiebedarfs mit Erdgas. Die- 
ser Anteil beträgt derzeit 18 Pro- 
zent. Mit 181 Millionen Tonnen 
Rohöleinheiten erreichte der 
EG-Verbrauch 1986 einen neu- 
en Rekord. 


Die Gemeinschaft verfügt selbst 
über beträchtliche Erdgasvor- 
kommen, insbesondere in den 
Niederlanden. Dies reicht je- 
doch nicht aus. 1985 deckte die 
EG fast ein Drittel ihres Erdgas- 
bedarfs durch Einfuhren aus 
Drittländern. Nach Schätzungen 
der EG-Kommission werden die 
Importe 1990 auf 40 Prozent an- 
steigen, bis zum Jahr 2000 aber 
wieder auf 36 Prozent sinken. 


Gewöhnlich kauft die Gemein- 
schaft bei den drei größten För- 
derländern, - Algerien, Norwe- 
gen und der Sowjetunion. 1986 
lieferten die drei Staaten 16, 22 
und 21 Prozent der EG-Einfuh- 
ren. Dank der jetzt geschlosse- 
nen Verträge werden im Jahr 
2000 über 26 Prozent der EG- 
Importe aus Norwegen stam- 
men.Diese norwegischen Liefe- 
rungen werden aus zwei großen, 
noch unerschlossenen Vorkom- 
men in der Nordsee - Sleipner 
und Troll - kommen. 


Keine Mehr- 


wertsteuer 


mehr für 
Bücher? 


Auf dem Weg zu einem wirkli- 
chen gemeinsamen Markt müs- 
sen die Mehrwertsteuer-Sätze in 
der EG schrittweise harmoni- 
siert werden. Ob es dabei künf- 
tig eine Steuer für Bücher geben 
wird, ist gegenwärtig noch un- 
klar. In Brüssel forderten jetzt 
die europäischen Verleger eine 
Mehrwertsteuer-Befreiung für 
Bücher, wie sie derzeit schon in 
Großbritannien, Irland und Por- 
tugal gilt. 


Im vergangenen Jahr verhinder- 
ten die britischen Verleger einen 
Versuch der Londoner Regie- 
rung zur Einführung der Mehr- 
wertsteuer auf Bücher. Die Ver- 
leger aller EG-Länder fordern 
eine Befreiung von der Mehr- 


wertsteuer, da Bücher für Kultur 
und Erziehung unersetzlich sei- 
en und deshalb für alle Bürger 
erschwinglich werden müßten. 


Die europäischen Herausgeber 
bringen jährlich rund 200 000 
verschiedene Titel auf den 
Markt. Allein in Deutschland er- 
scheinen über 47 000 neue Titel 
pro Jahr, gegenüber nur 41 000 
in den Vereinigten Staaten. 
Großbritannien zählt 33 000, 
Spanien fast 20 000 und Frank- 
reich 12 000 Neuerscheinungen 
pro Jahr. 


Tabak und 
Alkohol 
Hauptursache 
für Krebs 


Noch immer gilt Rauchen und 
Trinken in weiten Bevölkerungs- 
kreisen als chic. In den zwölf 
EG-Ländern ist Tabak jedoch 
die Hauptursache von 15 Pro- 
zent bis 30 Prozent aller Krebs- 
erkrankungen. Bei Lungenkrebs 
beträgt dieser Anteil sogar 80 
Prozent. In den USA sind rund 
30. Prozent aller Krebserkran- 
kungen mit Todesfolgen auf das 
Rauchen zurückzuführen. 


Wissenschaftlichen _Untersu- 
chungen zufolge führt die Kom- 
bination von Tabak und Alkohol 
besonders häufig zu Mund- und 
Speiseröhrenkrebs. Sie ist für 75 
Prozent aller Krebserkrankun- 
gen des Mundraums verantwort- ' 
lich. Alkohol für sich genommen 
gilt als Verursacher von 36 Pro- 
zent aller Krebserkrankungen 
der Speiseröhre. Treten beide 
Laster gemeinsam auf, erhöht 
sich diese Rate auf 70 Prozent. U 


Europa 
verliert 
Spitzenkräfte 
an die USA 


Nicht nur die Entwicklungslän- 
der haben unter der Abwande- 
rung von Spitzenkräften in die 
USA zu leiden. Auch die Euro- 
päische Gemeinschaft verliert 
ständig Wissenschaftler und In- 
genieure an die Amerikaner. 
Angaben der »American Natio- 
nal Science Foundation« zufolge 
kamen 1984 14 Prozent (1388) 
der in die Vereinigten Staaten 
eingewanderten Wissenschaftler 
und Ingeneiure aus den zwölf 


EG-Ländern. 
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Nach Ansicht der EG-Kommis- 
sion kann hier die Schaffung ei- 
ner Europäischen Technologie- 
Gemeinschaft Abhilfe schaffen, 
da sie die EG-Forschungs- und 
Entwicklungspolitik stärken 
würde. Besondere Bedeutung 
komme in diesem Zusammen- 
hang ihrem Aktionsplan 1985 bis 
1988 zu, der die Grundlage für 
ein »Europa der wissenschaftli- 
chen Forschung« bilden solle. 


Der Plan fördert die grenzüber- 
schreitende Zusammenarbeit 
zwischen Teams und Forschern. 
Seit seiner Verabschiedung im 
Jahr 1985 kamen solche Kontak- 
te bei insgesamt 235 Vorhaben 
zwischen 750 beteiligten For- 
schungsstätten zustande. DJ 


Bedrohlicher 
Treibhaus- 
effekt 


Im 21. Jahrhundert wird das Le- 
ben auf der Erde voraussichtlich 
zunehmend von Klimaverände- 
rungen bedroht werden, die zur 
Überschwemmung tiefgelegener 
Küstengebiete und Verwüstung 
derzeit noch fruchtbarer Land- 
- striche führen können. Dies: ist 
nicht die düstere Prophezeiung 
eines Neuzeit-Nostradamus, 
sondern die einhellige Ansicht 
von 60 europäischen und ameri- 
kanischen Wissenschaftlern. 


Auf einem von der EG-Kommis- 
sion veranstalteten Symposium 
über die vom Treibhauseffekt 
ausgelösten Klimaveränderun- 
gen äußerten sie die Befürch- 
tung, daß die wachsende An- 
sammlung von sogenannten 
»Treibhausgasen« - insbesonde- 
re Kohlendioxyd - im Verlauf 
des kommenden Jahrhunderts 
zu einschneidenden Klimaver- 
schiebungen führen wird. 


Die Wissenschaftler konnten 
keine genauen Voraussagen 
über die Klimaverschiebungen 
in den einzelnen Regionen ma- 
chen. Für die Gemeinschaft ist 
es jedoch lebenswichtig, zu wis- 
sen, ob zum Besipiel Verände- 
rungen bei Niederschlägen als 
Ankündigung langer Trockenpe- 
rioden zu werten, sind. Gegen- 
maßnahmen könnten unter an- 
derem in Energieeinsparungen 
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bestehen sowie in einer Abkehr 
von fossilen Brennstoffen zugun- 
sten erneuerbarer Energiequel- 
len, die keine negativen Auswir- 
kungen auf das Klima haben. 
Als vorbeugende Maßnahmen 
kämen Aufforstung, bessere 


Verwaltung der Wasserreserven 


sowie Verbesserung der land- 
wirtschaftlichen Anbauverfah- 
ren und des Bodenschutzes in 
Betracht. 


Das Tier und 
die EG- 
Bankkarte 


In einigen Jahren soll auch in der 
Europäischen Gemeinschaft das 
Bargeld endgültig aus den Ta- 
schen der Bürger verschwinden. 
Die alten Banknoten, die vor 
Jahrhunderten an die Stelle von 
Taler und Groschen traten, sol- 
len nun ihrerseits den Plastikkar- 
ten weichen. Ende 1985 waren 
bereits mehr als 31 Millionen da- 
von in der Gemeinschaft im Um- 
lauf, das heißt, auf jeden zehn- 


ten Bürger - vom Säugling bis 


zum Rentner — kam eine Bank- 
karte. 


Mit diesen Karten kann man 


Dienstleistungen und Waren be- 


zahlen sowie bei Banken und 
verschiedenen Wechselstuben 
Geld abheben. Seit einigen Jah- 
ren dienen sie auch als Schlüssel 
zu automatischen Geldvertei- 
lern. Viele Geschäfte - große 
Kaufhäuser, Supermärkte und 
Tankstellen -— haben Terminals 
an ihren Kassen, wo der Kunde 
mit seiner Bankkarte zahlen 
kann. 


Nach Schätzungen der EG- 
Kommission wird sich die Zahl 


der Kreditkarten in den kom-- 


menden zehn Jahren auf 80 Mil- 
lionen und die der Terminals auf 
400 000 erhöhen. Damit ist nach 
den Vereinigten Staaten auch in 
der Europäischen Gemeinschaft 
die Kontrolle der Bürger per- 
fekt. 


Bargeld hinterläßt keine Spuren 
wie Schecks und Kreditkarten. 
Damit wird es den nationalen 
europäischen Regierungen leich- 
ter, Steuern auf Transaktionen 
jeglicher Art oder als Einkom- 
men definierte Einkünfte zu er- 
heben und einzutreiben. Außer- 
dem bleiben Schecks und Kre- 
ditkarten jeweils innerhalb des 
Bankensystems und sind als Re- 
serven verfügbar, um eben die- 
ses System zu unterstützen, wäh- 


rend Bargeld in Form von Bank- 
noten, die unter den Leuten im 
Umlauf sind, dem Zugriff der 
Banken entzogen ist. 


Der Krieg gegen das Bargeld zu- 
gunsten einer größtmöglichen 
Computer-Kontrolle der Bürger 
beginnt nun auch in der Euro- 
päischen Gemeinschaft. Es wird 
nicht lange dauern, dann wird 
jeder Europäer, der größere 
Bargeld-Transaktionen durch- 
führt, automatisch als Drogen- 
händler, Steuerhinterzieher oder 
Geldwäscher oder möglicher- 
weise aller drei Dinge gleichzei- 
tig verdächtigt. 


Die EG-Kommission will zu- 
nächst die Öffentlichkeit, aber 
auch Banken und Geldinstitute 
sowie die nationalen Behörden, 
für ihr Vorhaben gewinnen. 
Sämtliche. Terminals in der Ge- 
meinschaft müßten so aufeinan- 
der abgestimmt werden, daß sie 
mit jeder in der EG ausgestell- 
ten Bankkarte zu bedienen sind. 
Und natürlich so eingestellt wer- 
den, daß der Großcomputer in 
Brüssel mit dem vielsagenden 
Titel »Das Tier« Zugriff zu allen 
Daten und damit zu den Lebens- 
gewohnheiten jedes einzelnen 
Bürgers hat. 


Eine Privatsphäre wird es dann 
auch in Europa nicht mehr ge- 
ben. Selbst der ehrlichste Bür- 
ger, der jeden geschuldeten 
Pfennig an Steuern zahlt, der 
nur seine finanziellen Angele- 
genheiten vielleicht neugierigen 
Freunden, Verwandten und Ge- 
schäftsleuten vorenthalten will, 
wird dann »durchsichtig« sein. 


Die EG-weite Verwendbarkeit 
der automatischen Zahlungskar- 
ten ist ein weiterer Schritt über 
die Kapitalbewegungen hin zur 
Weltkontrolle. Bis zum Jahr 
1992 soll diese Aktion in allen 
Mitgliedsländern der Europäi- 
schen Gemeinschaft abgeschlos- 
sen sein. Li] 


Aluminium- 


Mine bedroht 
Delphi 


Die arme Pythia hat wirklich 
nichts zu lachen. Wie sehr sie 
auch klagen mag, niemand will 
mehr auf sie hören. Die Prophe- 
tin des antiken Griechenlands ist 
in Vergessenheit geraten. Del- 
phi - einst berühmte Stätte ihres 
Orakels und ein Zentrum der al- 
ten Welt vom siebenten bis zum 


fünften Jahrhundert vor Christus 
- soll auf dem Altar des Fort- 
schritts geopfert werden. 


Mehrere Euro-Abgeordnete ha- 
ben sich jetzt in einer Anfrage 
an die EG-Kommission besorgt 
darüber geäußert, die geplante 
Ausbeutung einer Aluminium- 
Mine könnte die archäologi- 
schen Schätze Delphis zerstören. 
Sie befürchten nämlich, daß die 
antike Stätte das gleiche Schick- 
sal ereilen könnte wie das 
ebenso berühmte Eleusis, das 
heute mit'seinen Raffinerien und 
Zementwerken eher einer De- 
pendance von Dallas ähnelt. Für 
die Verantwortlichen habe das 
Leichtmetall Aluminium offen- 
bar mehr Gewicht, als die un- 
schätzbaren Kulturgüter, die 
zum Teil noch unentdeckt in der 
Erde ruhen, klagen die Parla- 
mentarier. 


Frankreich 

orößter EG- 
t{rom- 

exporteur 


Die Europäische Gemeinschaft 
führt mehr Elektriziät von au- 
Berhalb der EG ein, als sie in die 
Nachbarländer verkauft. Den- 
noch machen die Energieeinfuh- 
ren netto weniger als ein Prozent 
des gesamten Elektriziätsbedarfs 
aus. Frankreich ist der größte 
Elektrizitätsexporteur mit 28,8 
Milliarden Kilowattstunden. 


Die Stromversorgungsnetze in 
nahezu allen EG-Mitgliedslän- 
dern sind mit denen der Nach- 
barstaaten verbunden, auch 
wenn diese nicht dem Europa 
der zwölf angehören. Nur Irland 
verfügt im Augenblick über ein 
Stromversorgungsnetz, das völ- 
lig autonom ist. 


1985 war Großbritannien noch 
in derselben Situation, doch in- 
zwischen ist das Inselreich durch 
ein Unterwasserkabel mit 


Frankreich verbunden, das von 
der Europäischen Investitions- 
bank mitfinanziert wurde. 


Weißes Haus 


Wer ist 


David 


Abshire? 


Martin Mann 


Der US-Botschafter bei der NATO, David Abshire, 60, der unter 
Washingtoner Insidern seit langem bekannt ist als eine zwielichtige, 
aber einflußreiche Person im innersten Kreis der Reagan-Regierung 
und als eifriger Verfechter der Interessen Israels, war gerade bei 
seinem täglichen Spaziergang in Paris, als er am 24. Dezember 1986 
erfuhr, daß man ihn zum »Schadenskontroll«-Koordinator des Wei- 
ßen Hauses im iranischen Waffenskandal ernannt hatte. 


Die Nachricht kam über das 
Funkgerät, das einer der drei 
Leibwächter bei sich trug, die zu 
den strengen Sicherheitsmaß- 
nahmen gehören, die den US- 
Gesandten in Europa umgeben. 
Eine andere Maßnahme besteht 
darin, Abshire mit einer Perük- 
ke, gepolsterten Kissen und an- 
deren Hilfsmitteln auszustatten, 
sobald er sich zu Fuß in die Of- 
fentlichkeit begibt. 


Der Fuchs 
im Hühnerstall 


Die sorgfältigen Schutzmaßnah- 


men sind veranlaßt durch die 
Befürchtung, daß der amerikani- 
sche NATO-Botschafter, der als 
ein »Meister intellektueller Intri- 
ge« und als »ein einflußreicher 
Agent Israels« bezeichnet wird, 
diplomatischen Nahost- Quellen 
zufolge ein Ziel für gewalttätige 
Aktionen von Arabern werden 
könnte. 


Die Gewalt verabscheuend, 
brachten Delegierte und Ge- 
heimdienstbeobachter _islami- 
- scher Nationen im UNO-Haupt- 
ger in New York lediglich 

orge und Furcht darüber zum 
Ausdruck, daß Abshire, den sie 
für den wichtigsten Architekten 
der Washingtoner pro-israeli- 
schen Politik halten, dazu beru- 
fen wurde, einen sich ausweiten- 
den Skandal unter Kontrolle zu 
bekommen, dessen Hauptverur- 
. sacher mit dem Mossad, Israels 
Geheimdienst, in Verbindung 
standen. 


»Es ist ein klassisches Beispiel 
dafür, den Fuchs im Hühnerstall 


Wache schieben zu lassen«, sag- 
te ein langgedienter arabischer 
UNO-Diplomat, von Beruf Poli- 
tik-Wissenschaftler. »Abshire 
trägt ein hohes Maß an Verant- 
wortung für die Politik der US- 
Regierung, die insgesamt den 
Interessen Israels untergeordnet 
ist. 


Ein großer Teil dieser Politik hat 
sich darüber hinaus als verhee- 
rend erwiesen. Abshire sollte ei- 
gentlich eher selbst ein Ziel die- 
ser Iran-Untersuchung sein und 
nicht der Krisenmanager des 
Weißes Hauses.« 


Hinter den Kulissen 
der Inszenierung 


Um ihre Anschuldigungen zu 
belegen, zitierte dieser kenntnis- 
reiche Diplomat und andere 
Quellen mit guten Kontakten 
die folgenden Tatsachen: 


Im Jahr 1962 gründete Abshire 
das Georgetown University Cen- 
ter für Strategic and Internatio- 
nal Studies (CSIS), ein Washing- 
toner Denk-Tank, der sehr bald 
zum Sprungbrett wurde für die 
Absicht der Doppelt-Loyalen, 
die amerikanischen Verteidi- 
gungsbehörden, das Auswärtige 
Amt der USA und andere natio- 
nale Sicherheitsbehörden zu 
durchdringen. 


Ein amerikanischer Armeeoffi- 
zier, der jetzt selbst als Wissen- 
schaftler in einem anderen Wa- 
shingtoner Denk-Tank tätig ist. 
»Aus dem CSIS kamen Edward 
Luttwak, Walter Laqueur, Mi- 
chael Ledeen, Robert Kupper- 


man und Daniel Pipes, alles en- 
gagierte Verfechter der Interes- 
sen Israels, die sich allesamt bald 
als stretegische Schlüsselberater 
und Politik-Planer im Pentagon, 
dem US-Außenministerium, 
oder dem Weißen Haus breit ge- 
macht haben. 


Einzeln waren sie vielleicht be- 
rechtigt, jede Position, die sie 
haben wollten, innezuhaben, 
doch insgeamt genommen kann 
der Einfluß von Abshires Zög- 
lingen auf die amerikanische Po- 
litik als subversiv bezeichnet 
werden.« 


Andere Experten stimmten mit 
dieser Einschätzung überein. 
»Ende der siebziger und Anfang 
der achtziger Jahre rangierte der 
Name des Gründers Abshire nur 
wenige Zentimeter hinter dem 


David Abshire, ein geheimnis- 
umwitterter Mann, der sich 
privat nur verkleidet in der Öf- 
fentlichkeit bewegt. 


von Ledeen im Impressum des 
»Washingtoner Quarterly<, der 
Zeitung des CSIS, deren Her- 
ausgeber Ledeen war«, bemerk- 
te Roger de Murville, ein franzö- 
sischer Diplomat, der jetzt als 
Journalist tätig ist und die Wa- 
shingtoner Szene kennt. 


»Das war, wie wir jetzt wissen, 
in den Jahren, als Ledeen Ver- 
bindungen hatte zum Mossad 
und einem umstrittenen Zweig 
in der italienischen Spionage. 
Die Tatsache, daß Ledeen sein 
bevorzugter Schützling war, soll- 
te Abshire jetzt für die Koordi- 
nierung der Irankrise im Weißen 
Haus disqualifizieren. Ledeen ist 
bekannt dafür, daß er bei der 
Inszenierung des geheimen Waf- 
fengeschäfts mit dem Iran eine 
fragliche Rolle gespielt hat.« 


Doch die Rolle, die patriotische 
nationale Sicherheitsexperten 
Amerikas und Nahost-Diploma- 
ten in ihrer Kritik Abshires be- 
sonders hervorheben, ist seine 
Aktivität hinter den Kulissen als 
Direktor des sogenannten Über- 
gangsteams für nationale Sicher- 


heit der USA, das für den Kurs 
der Reagan- Regierung im Jahr 
1980 verantwortlich ist. 


»Die meisten der antinationalen, 
verfassungswidrigen, interven- 
tionistischen Richtlinien, die alle 
eher Israel dienen sollten als 
Amerika und die Präsident 
Reagan geplagt haben, sind auf 
die Entwürfe aus diesem »Über- 
gangsteam« zurückzuführen, das 
unter Abshires Leitung stand«, 
sagte der Militär-Wissenschaft- 
ler. 


Subversive 
Machenschaften 


»Es setzte sich aus einer beispiel- 
losen Ansammlung von Dop- 
pelt-Loyalen und israelischen 
Agenten zusammen. Neben den 
Alumnen aus dem .CSIS. wie 
Luttwak, Ledeen und Laqueur 
bestand das Team aus alten Ver- 
fechtern des Kleinstaates in 
Nahost: Joseph Churba, Robert 
Tucker, Jeane Kirkpatrick und 


Richard Pipes. Sie alle halfen, »- 


die künftige republikanische Re- 
gierung der USA in die richtige 
Richtung zu lenken, nämlich Is- 
rael. ’ 


Diese »Berater« haben der US- 
Strategie einen . irreparablen 
Schaden zugefügt. Der iranische 
Waffenskandal ist das jüngste 
Symptom für ihre subversiven 
Machenschaften.« 


Die knappe offizielle Biogra- 
phie, die vom Weißen Haus ver- 
öffentlicht wurde, gibt kaum 
Hinweise über Abshires Vorge- 
schichte. Sie verkündet seine Er- 
nennung als Sonderberater des 
Präsidenten für die Koordina- 
tion der Iran-Untersuchung, das 
heißt, um »Antworten auf An- 
fragen aus dem Kongreß und 
von anderen Stellen zu liefern«. 


Aus der Biographie geht hervor, 
daß Abshire — geboren in 
Chattanooga, Tennessee - ein 
Absolvent der US-Militärakade- 
mie ist, der im Anschluß daran 
im Foreign Intelligence Adviso- 
ry Board und in einem Planungs- 
ausschuß der Marine tätig war, 
und es heißt, er sei verheiratet 
und sei der Vater von fünf Kin- 


‚dern. Doch in dieser offiziellen 


Version ist keine Rede von dem 
einflußreichsten Produkt des 
neuen Beraters des Weißen 
Hauses« .den brav pro-israelisch _ 
ausgerichteten politischen Richt- 
linien, die er ins Leben gerufen 
hat. 
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Nahost 


Nukleare 
Bedrohung 
durch US- 
Armee 


Warren Hough 


Die drei US-Marine-Kampfgruppen, die vor einigen Wochen mit 
Ziel Libanon zusammenkamen, haben neue Atombomben und 
andere Nuklearwaffen nach einem streng geheimen, strategischen 
Muster zur »taktischen« Nuklear-Intervention dabei, wie aus kennt- 
nisreichen Quellen des Washingtoner Verteidigungsministeriums zu 


erfahren ist. 


Die strategische Doktrin, die 
nach Nuklearisierung der tradi- 
tionellen Kriegswaffen - Feldar- 
tillerie, Infanterieraketen, 
Schiffskanonen, Panzerabwehr- 
waffen, Wasserbomben - ver- 
langt, wurde von einem Konsor- 
tium doppelt-loyaler Pentagon- 
Berater entworfen, deren Ziel - 
die Befürchtung eines jeden 
amerikanischen Berufsoffiziers — 
es ist, die Reagan-Regierung ei- 
nem Krieg immer näher zu 
bringen. 


- Die USA in den 
Nahostkrieg verwickeln 


Indem sie diese Besorgnis bestä- 
tigen, erzählten diplomatische 
UNO-Experten, daß die 
schmerzliche Rolle der Reagan- 
Regierung im iranischen Waf- 
fenskandal - eine Folge von 
Rückschlägen und Frustrationen 
— scheinbar ebenfalls von hoch- 
rangigen Agenten des Mossad, 
Israels Geheimdienst, und dop- 
pelt-loyaler Washingtoner Büro- 
kraten als Teil eines Planes ins- 
zeniert worden ist, der dazu die- 
nen soll, die Vereinigten Staaten 
in einen Nahostkrieg hineinzu- 
ziehen. 


Diese Tatsachen entstammen ei- 
nem Geheimdienstbericht von 
Experten des Gulf Cooperation 
Council (GCC), dem regionalen 
Bündnis zwischen Saudi-Ara- 
bien, Kuwait und vier kleineren 
ae Nachbarlän- 
ern. 
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Wir erhielten Zugang zu den 
Details des alarmierenden GCC- 
Berichts sowie über andere Ent- 
wicklungen hinter den wachsen- 


‘den Spannungen in Nahost, als 


arabische Diplomaten, die an ei- 
ner Krisensitzung des islami- 
schen Ausschusses im UNO- 
Hauptquartier teilnahmen, sich 
bereit erklärten, mit uns über 
diese Krise zu reden. 


»All diese Erklärungen zu der 
unerfreulichen Affäre, daß man 
den Gemäßigten im Iran helfen 
wollte und die Befreiung der 
Geiseln im Sinn hatte, waren 
Unsinn und die Israelis wußten 
das«, sagte ein algerischer Di- 
plomat, der mit dem. Hinter- 
grund des Skandals vertraut ist. 


»Wenn sie mit der Khomeini- 
Regierung verhandeln wollten, 
so haben die Vereinigten Staa- 
ten es falsch angefangen, indem 
sie israelische Doppelagenten 
und zwielichtige Waffenhändler 
als Mittelsmänner benutzten. 


Das war nicht der richtige Weg, 
um an die frommen und sitten- 
strengen Führer des Iran heran- 
zutreten. Warum hat es das Wei- 
Be Haus nicht mit direkten Ver- 
handlungen versucht? Die Ant- 
wort lautet: Israel :und seine 
amerikanischen Agenten haben 
Präsident Ronald Reagan ange- 
logen. Israel wollte seine Waf- 
fenverkäufe steigern; verbesser- 
te Beziehungen zwischen den 
Vereinigten Staaten und dem 
Iran wären das Letzte, was sie 
wollten.« j 


Das Ziel der israelischen Manö- 
ver war aus der Sicht der arabi- 
schen Beobachter nicht Frieden, 
sondern ein langer und eskalie- 
render Konflikt. »Der Mossad 
und der CIA lösten den Golf- 
krieg dadurch aus, daß sie dem 
Irak falsche Geheimdienstbe- 
richte zuspielten, die darauf 
schließen ließen, daß man mit 
dem Iran leichtes Spiel haben 
würde.« 


Mossad und CIA 
lösten Golfkrieg aus 


Ein marokkanischer Journalist, 
der Leiter für öffentliche Ange- 
legenheiten ist in der Delegation 
seines Landes bei der UNO: 
»Als der Krieg einmal angefan- 
gen hatte, hielt Israel ihn da- 
durch am Laufen, daß es einer- 
seits dem Iran verbotene ameri- 
kanische Waffen verkaufte und 
andererseits in ägyptische Waf- 
fenfabriken investierte, womit 
Militärlieferungen an den Irak 
sichergestellt wurden. Ein Teil 
des produzierten Materials ent- 
sprach den Spezifikationen der 
im Irak eingesetzten Waffen so- 
wjetischen Ursprungs. 


Derzeit tritt Israel in die dritte 
Phase seiner Kriegsstrategie ein: 
militärische Aktionen mit voller 
Unterstützung der USA, die Is- 
rael zum Beherrscher des Nahen 
Ostens machen werden.« 


Zahlreiche Washingtoner Quel- 
len aus dem Bereich der nationa- 
len Sicherheit der USA stimm- 
ten mit diesen arabischen Kriti- 
kern überein. 


»David Abshire, der Reagans 
Übergangsteam der nationalen 
Sicherheit im Jahr 1981 anführ- 
te, ist Zeit seines Lebens ein 
Verfechter der militärischen He- 
gemonie Israels«, sagte ein ame- 
rikanischer Armeeoffizier, der 
jetzt Mitglied in einem Washing- 
toner Denk-Tank ist. 


»Unter seinem Patronat: wurden 
Verteidigungsexperten mit enge- 
ren Verbindungen zu Israel als 
zu Amerika, Pentagonberater 
wie Edard Luttwak, Joseph 
Churba und Uri Teldsch sowie 
ein ehemaliger israelischer Fall- 
schirmoffizier, der beide Staats- 
bürgerschaften besitzt, angeheu- 
ert, um die sogenannte Luft- 
Land-Kampf-Doktrin des Penta- 
gons in eine Strategie für ge- 
meinsame amerikanisch-israeli- 
sche Operationen umzuformu- 
lieren.« 


.nannten 


Während sich die republikani- 


sche Regierung in Washington 
etablierte, schuf das Beispiel von 
General Ariel Sharon und seiner 
sogenannten langfristigen Abrie- 
gelungskampagne des Suezka- 
nals im Jahr 1973 einen völlig 


neuen Ansatz für die amerikani- 


sche Militärplanung. 


Atomwaffen für 
den Libanon 


Unter der Leitung von Beratern, . 


die in Sharons Lehre gegangen 
waren, wie Luttwak beispiels- 
weise — ein ehemaliger Israeli, 
der niemals eine amerikanische 
Uniform getragen hat -, wurde 
die neunte Division der US-Ar- 
mee in eine sogenannte »Divi- 
sion zum raschen Eingriff« ver- 
wandelt, ausgestattet mit High- 
tech-Waffen, allerdings mit Un- 
terstützungs- und Nachschubein- 
richtungen für eine Kampfdauer 
von nur 72 Stunden. 


Eine weitere strategische Ände- 
rung infolge israelischen Einflus- 
ses, die Nahost-Diplomaten mit 
Sorge betrachten, ist die »takti- 
sche Nuklearisierung« der ame- 
rikanischen Fronttruppen im 
Mittelmeer und im Indischen 
Ozean. 


Washingtoner Geheimdienst- 
uellen haben bestätigt, daß die 
rei amerikanischen Marine- 

kampfeinheiten mit Ziel Liba- 

non mit einer breiten Palette 
leichter, taktischer Atomwaffen 
ausgestattet sind. Den soge- 

B-71-Mark-II-Atom- 

sprengkopf gibt es jetzt in vier 

Größen mit einer Sprengkraft 

von 50 bis 200 Kilotonnen; er 

kommt sowohl bei der Artillerie 
als auch bei Schiffsraketen zum 

Einsatz. 


Auch die bekannten faßförmi- 
gen Wasserbomben der Marine, 
die in der U-Boot-Bekämpfung 
und bei Unterwasserexplosionen 
eingesetzt werden, gibt es jetzt 
in Nuklearversion. Unter dem 
Namen B-56-Mark-IlI-Nuklear- 
anlagen besitzen sie eine Durch- 
schlagskraft von einer bis 15 Ki- 
lotonnen. 


Selbst die amphibische Truppe 
an Bord des Kampfeinheitsträ- 
gers ist mit neugestalteten Acht- 
Zoll-Haubitzen für W-33-Mark- 
A-Atomraketen sowie den neu- 
en W-79-Mark-B-Neutronen- 
sprengkopf ausgestattet. D 
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Waffenhandel 


Riesige 
Profite aus 


dem 


Golfkrieg 


Martin Mann 


Israels profitable Geschäfte mit amerikanischem Militärgerät seit 
dem Jahr 1980, das illegal mit hohen Preisaufschlägen an den Iran 
verkauft wurde, ist kein Geheimnis mehr. Was die amerikanische 
und europäische Öffentlichkeit nicht weiß ist die Tatsache, daß im 
gleichen Zeitraum der Kleinstaat im Nahen Osten auch eine Schlüs- 
selrolle gespielt hat bei der Lieferung von Munition und Waffensyste- 
men im Wert von mehreren Milliarden Dollar an den Irak, die 
andere Seite im Krieg am Persischen Golf. 


Daß die Todeshändler des 
Kleinstaates Israel es fertigge- 
bracht haben, ihre Geschäfte mit 
den beiden Kriegsteilnehmern 
jahrelang zu verbergen, ist um 
so bemerkenswerter als ein drit- 
tes Land, Agypten, an den Ex- 
Pe in den Irak beteiligt war. 
s diente als Produktionsstätte 
und Bereitstellungsraum für die 
von Israel organisierten und fi- 
nanzierten Militärgeschäfte. 


Die Spur geht 
bis 1974 zurück 


Bei der Rekonstruktion des ge- 
heimen Plans des israelischen 
Waffenhandels in einer Reihe 
vertraulicher Interviews mit Ge- 
heimdienstquellen und diploma- 
tischen Kontakten in Nahost, 
kam heraus, daß die Spur bis 
zum Jahr 1974 zurückreicht, als 
eine Anzahl- wohlhabender 
Golfstaaten sich mit Agypten zu 
einem gemeinsamen Entwick- 
lungsprogramm unter der Be- 
zeichnung Arab Industrial Orga- 
nization (AIO) zusammen- 
schloß. 


Die AIO entstand aus dem 
plötzlichen Wohlstand, der über 
die Golfstaaten - Kuwait, Saudi- 
Arabien, Qatar, Bahrain und die 
Vereinigten Arabischen Emirate 
- gekommen war, nachdem das 
erfolgreiche Olembargo des Jah- 
res 1973 die Preise für Rohölex- 
porte in die Höhe schnellen ließ. 
Mit seinem Hauptsitz in Kairo 


sollte die AIO eine gemeinsame 
arabische Bemühung sein, den 
technologischen Fortschritt an- 
zukurbeln und insbesondere 
Produktionsmöglichkeiten für 
Militärgerät in der Region zu 
entwickeln. 


Die Golfstaaten ließen Milliar- 
den in die AIO fließen als beste 
Möglichkeit, um die eigenen Rü- 
stungsindustrien anzukurbeln, 
Fabriken und andere Einrich- 
tungen zur Herstellung eigener 
Waffensysteme, die von den 
ständig wachsenden Armeen der 
arabischen Nationen benötigt 
wurden. 


In Partnerschaft mit führenden 
französischen Rüstungsfirmen 
wie Aerospatiale, Thomson and 
Dassault stieg die Waffenpro- 
duktion der Araber bis zum Jahr 
1978. Doch im Jahr 1979 stieg 
die ägyptische Regierung aus der 
Allianz mit den arabischen Brü- 
dern aus und schlug sich durch 
die Unterzeichnung des soge- 
nannten Camp-David-Abkom- 
mens auf die Seite Israels. 


Ägyptens 
Glücksträhne 


Die Golfstaaten reagierten 
durch Abbruch der Beziehungen 
und Abzug von allem, was von 
den Investitionen in Agypten ab- 
gezogen werden konnte. Über 
ein Jahr lang war die AIO lahm- 
gelegt. Die brandneuen Werke 


Renditestarke, erstklassige Beteiligung 


Für nach deutschem Reinheitsgebot frisch gebrautes Bier gibt es in 
Kanada eine große Marktlücke. i 


Unsere Brauerei, die mit Genehmigung der kanadischen Regierung in 
Alberta/Kanada gebaut wird, ist die einzigste ihrer Art, da kanadisches 
Bier pasteurisiert ist und nicht nach dem Reinheitsgebot gebraut wird. 


Hohe Renditeerwartung für Kommanditisten, 
da beste Absatzchancen, Preisvorteil durch Herstellung 
am Ort, günstige Versteuerung in Kanada. 


Absicherung über deutschen Treuhänder. 
Derzeit sehr niedriger Wechselkurs zum Einstieg. 
Langfristige Bankfinanzierung kann beschafft werden. 


Näheres durch K. Gromadecka, Georg-Strobel-Straße 5 
8500 Nürnberg 20, Telefon (09 11) 53 78 68 


Macht und Geheimwissen | 
der Logenhochgrade und Insider! 


Für Sie enthüllt von F. Bardon: Der Weg zum wahren Adepten. 
344 Seiten, 36 DM. — Die Praxis der magischen Evokation. 
484 Seiten, 58 DM. - Der Schlüssel zur wahren Quabbalah. 
400 Seiten, 39 DM. — Frabato (schwarze und weiße Magie in 
der Praxis). 236 Seiten, 26 DM. 


English editions available. Info frei. 


Esoterikversand Rüggeberg 
Postfach 13 08 44, D-5600 Wuppertal 1, Tel. (02 02) 59 28 11 


WISSEN und LEBEN 


Bücher, Broschüren und Nachschlagewerke, 
auf die in „„Diagnosen’’ auszugsweise 
hingewiesen wird, 

Lektüre zur Selbstbesinnung, Ratgeber zur 
Selbsthilfe in gesunden und kranken Tagen, 
Lebenskunde, Lebenshilfe und praktisches Wissen, 
Werke zu Grenzfragen des Lebens, 
Schriften über biologischen Land- und Gartenbau, 
Veröffentlichungen zum Umwelt- und Lebens- 
schutz, zur Ordnung der „inneren‘’ Welt, 
zeitkritische Beiträge, die „heiße Eisen‘ anfassen, 
geschichtliche und kulturelle Publikationen, 
Bücher, die sonst kaum oder gar nicht angeboten 
werden, finden Sie in reicher Auswahl 
in unseren Prospekten und Katalogen unter der 
Sammelbezeichnung WISSEN UND LEBEN. 
Noch heute unverbindlich anfordern beim 
MEHR WISSEN BUCH-DIENST 
Jägerstraße 4 — 4000 Düsseldorf 1 
Ruf: (02 11) 21 73 69 
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Waffenhandel 
i “ ® 

Riesige Profite 
aus dem 
Golfkrieg 

und Lagerhäuser waren zwar 
vorhanden, doch nachdem sämt- 
liches Geld der Golfstaaten ab- 
gezogen worden war, fehlten so- 
wohl die Finanzierung als auch 
die Exportmärkte. Beides war 
im Jahr 1980 wieder vorhanden, 
als der Irak den Iran angriff und 


damit den langen Golfkrieg in 
Gang setzte. 


Ab dem Jahr 1981 flossen neue 


Investitionen in die AIO und die . 


Produktionsstätten in Agypten 
bekamen neue Ressourcen, um 
die stillstehenden Fließbänder 
erneut in Gang zu setzen. Doch 
die plötzliche Glückssträhne 


blieb der Welt verborgen. Agyp- 
ten behält seine Rüstungspro- 
duktion und Militär-Exportstati- 


Der israelische Premiermini- 
ster Menachem Begin und 
gyptens Präsident Anwar 
Sadat umarmen sich, wäh- 
rend US-Präsident Carter Bei- 
fall klatscht. 


stiken für sich - insbesondere die 
letzteren. 


»Unsere Kunden verlangen Ge- 
heimhaltung«, schrieb Agyptens 
Staatsminister ‘Ibrahim al- 
Sayyied im Jahr 1983 an eine 
UNO-Kommission, die damit 
befaßt war, Daten über Waffen- 
transfers in der ganzen Welt zu- 
sammenzutragen. »Wir können 
' über Waffengeschäfte keine de- 
taillierten Angaben machen.« 
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Fünf Jahre lang hatte die hart- 
näckige Geheimhaltung der 
ägyptischen Regierung über ihre 
Waffenexporte bestanden. Als 
in der »Business Week«, einem 
führenden Wirtschaftsblatt des 
US-Marktes, vor kurzem ein Be- 
richt über die Waffenexporteure 
veröffentlicht wurde, die den 
Golfkrieg belieferten, wurde 
Ägypten nicht einmal erwähnt. 


Doch mit Hilfe einer hochrangi- 
gen diplomatischen Quelle aus 
dem Nahen Osten, die im UNO- 
Hauptquartier in New York seit 
langem als wertvoller Kontakt 
angesehen wird, kam, heraus, 
daß im Jahr 1981, als Agyptens 
Rüstungsindustrie wiederbelebt 
wurde, 71 Prozent der neuen 
Gelder entweder direkter Finan- 
zierung durch ein Konsortium 
entstammten, das sich aus füh- 
renden israelischen Rüstungsfir- 
men zusammensetzte, oder der 
Beteiligung von US-Investoren 
durch Vermittlung Israels. 


Hinter den Kulissen lieferte Isra- 
el auch technologische Ressour- 
cen und Engineering zur Reakti- 
vierung von Ägyptens ange- 
schlagener Rüstungsindustrie. 
Dies geht aus vorliegenden Un- 
terlagen hervor. Der nächste 
Schritt war die Verbesserung der 
Beziehungen zwischen Agypten 
und dem Irak. 


Hierbei spielte die Chase Man- 
hattan Bank des Rockefeller 
Clans eine Schlüsselrolle, die im 
gleichen Jahr zur führenden 
Bank des Irak wurde. 


Im Jahr 1982 - in überraschend 
kurzer Zeit — steigen Ägyptens 
Militärverkäufe an den Irak in 


die Höhe und erreichen in die- . 


sem Jahr einen Wert von 1,2 
Milliarden Dollar. Ein französi- 
scher Experte, der diese Anga- 
ben inoffiziell bestätigte, gab zu, 
daß dies »für die ägyptische 
Wirtschaft eine ungeheuere Lei- 
stung war, die in jeder anderen 
Hinsicht äußerst schlecht da- 
steht«. 


Der Waffenhandel 
expandiert weiter 


Ägyptens plötzlicher Erfolg als 
Lieferant der Kriegsmaschinerie 
des Irak, die weitestgehend so- 
wjetischen Urprungs ist, wird je- 
doch weniger unglaublich, wenn 
der unsichtbare Faktor - die Be- 
teiligung Israels - miteinbezogen 
wird, räumte der französische 
Experte ein. 


'»Die Israelis und Ägypten kon- 


zentrierten sich auf die Neube- 
stückung der gesamten Produk- 
tionseinrichtungen, die ur- 


sprünglich unter der AIO in 
Agypten eingerichtet worden 
waren, um Munition, Bomben 
und Raketen herzustellen, die 
für sowjetische Artillerie-Kom- 
ponenten und Abschußanlagen 
geeignet sind«, erläuterte der 
französische Experte, ein pen- 
sionierter Armeeoberst, der 
jetzt in New York als Vertreter 
der Regierung in einem französi- 
schen Rüstungskonzern arbeitet, 
der auch Beziehungen zu Agyp- 
ten hat. 


»So bekamen sie ihren Fuß zwi- 
schen die Tür. Der Irak besaß 
eine Menge Kanonen sowjeti- 
scher Herkunft, doch als der 
Kampf mit dem Iran immer hei- 


Ber wurde, war es schwierig, ra- 
schen Nachschub aus Moskau zu 


- erhalten. Der Irak kam in die 


Situation, dringend mehr Muni- 
tion zu benötigen, und hier 
sprang die ägyptische Rüstungs- 
industrie — aktiviert durch den 
stillen Partner Israel - in die 
Bresche.« 


Seit dem Jahr 1982 sind die Mu- . 


nitionseinkäufe des Irak beim is- 
raelisch-ägyptischen Konsortium 
allerdings etwas zurückgegan- 
gen. Nach den vorliegenden Un- 
terlagen betrugen die Waffen- 
transfers im Jahr 1983 weniger 
als 670 Millionen Dollar. Doch 
angetrieben durch den unbarm- 
herzigen Druck der Israelis, 
Waffen zu verkaufen, haben die 
ägyptischen Firmen Diversifizie- 
rungen vorgenommen und pro- 
duzieren nun hochtechnisiertes 
Militärgerät, um den Golfkrieg 
am Laufen zu halten. 


Im Golfkrie 
geht es um Profite 


Inzwischen steht fest, daß Agyp- 
ten für den Export an den Irak 
jetzt seine eigene Version des 
sowjetischen ZU-23-Artillerie- 
systems herstellt sowie die SAM- 
7-Rakete; die ägyptische Ver- 
sion trägt den Namen »Sakr 
Eye«. 


Ägypten produziert auch eine 
Nachbildung des Militärflug- 
zeugs Tucano-312, das ursprüng- 
lich in Brasilien konstruiert wur- 
de, doch jetzt als ein Modell von 
ägyptischen Bändern läuft, das 
mit den sowjetischen Boden- 
stützsystemen, die bereits im 
Irak installiert sind, kompatibel 
1st. 

Die Informationen aus diploma- 
tischen Quellen stimmen darin 
überein, daß der grausame und 
destruktive Golfkrieg schon seit 
Jahren zu Ende wäre - schon al- 
lein aufgrund der Erschöpfung 
der kämpfenden Parteien -, 
wenn es nicht die »Gier Israels 
(wie es ein arabischer Delegier- 
ter nannte) gäbe, die Kriegsma- 
schinerie beider Seiten mit mehr 
und mehr Kriegsgerät immer 
wieder zu erneuern, eine Einmi- 
schung mit dem alleinigen Ziel, 
Profite einzuheimsen«. [Ei 
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Libanon 


Geiselnahme 
als Rache an 
Ss-Po 


Charles M. Fischbein 


Einem führenden Araber zufolge, der aus dem Libanon zurückge- 
kehrt ist, werden Amerikaner dort gefangengehalten als direkte 
Folge offener Militäraktionen durch die Vereinigten Staaten gegen 
das libanesische Volk. Das haben libanesische »Geiselnehmer« - wie 
sie sich selbst nennen und nicht »Kidnapper«, wie es in der Presse 
heißt - einem arabisch-amerikanischen Führer während dessen 


Besuch im Libanon berichtet. 


Dr. Mohammad Mehdi, dem lei- 
tenden Direktor des National- 
rats für islamische Angelegen- 
heiten, zufolge, der direkt mit 
Personen gesprochen hat, die 
derzeit amerikanische Bürger 
gefangenhalten, hängt die Frei- 
lassung der Amerikaner von der 
Reaktion der USA auf die weit- 
reichenden Forderungen der li- 
banesischen Geiselnehmer ab, 
was mit den Waffenlieferungen 
an den Iran in keinem Zusam- 
menhang steht. In einem Inter- 
view in New York erzählte Meh- 
di, daß bei seinem Zusammen- 
treffen mit den libanesischen 
Geiselnehmern eine Reihe von 
Forderungen diskutiert wurde, 
doch der geheime Waffelhandel 
mit dem Iran sei nicht darunter 
gewesen. 


Der wahre Grund 


für die Radikalisierung 


Mehdi zufolge steht die Entfüh- 
rung der Amerikaner im Liba- 
non direkt in Zusammenhang 
mit der Rolle, die die USA beim 
Tod von über 20 000 libanesi- 
schen Bürgern spielt sowie die 
Verwundung von über 30 000 
weiteren Libanesen. 


Dieses Blutbad, das fast aus- 
schließlich mit amerikanischen 
Waffen und durch israelische 
Terroristen erfolgte, plus der 
starke Beschuß libanesischer 
Städte und Dörfer durch die 
»USS New Jersey«, sind der 
wahre Grund für die Radikali- 
sierung, die zudem Geiseldrama 
geführt hat. 


Mehdi wörtlich: »Die Vereinig-' 


ten Staaten müssen sich die Zeit 


nehmen zu untersuchen, warum 
die Geiseln festgehalten werden. 


Alle Greuel wurden 
mit US-Waffen begangen 


Es gibt eine schlechte Ange- 
wohnheit in diesem Land: »Wir 
wollen Lösungen ohne das Pro- 
blem zu kennen<«. Wir müssen 
verstehen, daß Menschen nicht 
als Geiselnehmer und Terrori- 
sten geboren werden. Die Um- 
stände veranlassen sie, solche 
Dinge zu tun. Mein Besuch im 
Libanon hatte den bedeutenden 
Zweck, die Geiselnehmer anzu- 
hören, und was sie uns erzählt 
haben, hört man nicht im ameri- 
kanischen Fernsehen - bezie- 


hungsweise liest man nicht in 
den Establishment-Zeitungen.« 


Bei einem Treffen Auge in Auge 
mit verschiedenen  Geiselneh- 
mern erfuhr Mehdi die wahren 
Gründe für die Krise: 


»In den Augen der Geiselneh- 
mer«, so Mehdi, »ist Amerika 
verantwortlich für den Tod ihrer 
Familien und Freunde. Einige 
der Geiselnehmer haben auch 
ihre Kinder verloren. Ein weite- 
rer Grund für die schlecht bera- 
tenen Aktionen der Geiselneh- 
mer ist die Zerstörung von Be- 
sitz und ganzen Städten in der 
Größenordnung von über zwölf 
Milliarden Dollar. 


Diese Greuel wurden mit ameri- 
kanischen Waffen begangen, die 
an Israel geliefert worden sind. 


Im Jahr 1982 fiel Israel in den 
Libanon ein — mit amerikani- 
schen Panzern sowie mehreren 
hundert amerikanischen Flug- 
zeugen und Tausende von Ton- 
nen amerikanischer Bomben. 
Wenn ein Volk über 20 000 sei- 
ner Bürger aufgrund von ameri- 
kanischen Waffen verliert, kön- 
nen schon einige von ihnen 
»‚durchdrehen< und versuchen 
sich zu rächen.« 


Mehdi meinte weiter, die Geisel- 
nahme stehe deshalb im direkten 
Zusammenhang mit der ameri- 
kanischen Unterstützung des is- 
raelischen Angriffs im Libanon. 
Er erinnerte sich daran, wie ei- 
ner der Geiselnehmer die Betei- 
ligung der »USS New Jersey« er- 


wähnte, die direkt mit der Tö- 


tung von Libanesen zu tun hatte, 
als sie an israelischen Operatio- 
nen teilnahm und kleine Städte 
und Dörfer in den Hügeln um 
Beirut bombardierte, wo Hun- 
derte von Kindern »auf israeli- 
schen 

wurden. 


Mit den Worten einer der Füh- 
rer der Geiselnehmer: »Ganze 
Familien sind getötet worden.« 
Die Kinder einiger der Geisel- 
nehmer wurden bei der Beschie- 
Bung von der »New Jersey« aus 
und durch amerikanische Na- 
palmbomben getötet. 


Mehdi sagte, die amerikanischen 


‘Bemühungen zur Freilassung 


der Geiseln durch Waffenhandel 
mit dem Iran erzürnt die Geisel- 


Das amerikanische Schlacht- 


schiff »USS New  Jersey« 


Befehl« hin getötet 


schießt auf zivile Ziele im Li- 


banon. 


nehmer und vermittelt ihnen das 
Gefühl, als würden sie für Hand- 
langer des Iran gehalten, die oh- 
ne eigenständige Motive oder ei- 
gene Ziele arbeiten. Mehdi be- 
schreibt die Geiselnehmer als 
»hartnäckige, selbständige Leu- 


te, deren Handlungen von der‘ 


Tragödie im Libanon und nicht 


von politischen Bewegungsgrün- 


den in Richtung Iran« getragen 
werden. : 


»Diese Leute interessieren sich 


nicht für Waffen an den Iran, 
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Libanon 


Geiselnahme 
als Rache an 
US-Politik 


wie Reagan und seine Regierung 

behauptet haben. Die Geisel- 
. nehmer sind äußerst eifrig, äu- 
Berst enttäuscht und möglicher- 
weise ein bißchen paranoid - 
doch vor allem sind sie äußerst 
verbittert über die amerikani- 
sche Außenpolitik.« 


Töten von 
unbewaffneten 
Studenten 


Bei einem Gespräch von Ange- 
sicht zu Angesicht mit einem der 
Geiselnehmer sagte man Mehdi: 
»Sie sind’hierher gekommen, um 
die Freilassung der Geiseln zu 
erlangen, doch Ihre Regierung 
in Amerika macht sich weiterhin 
- lustig über unsere Bemühungen, 
indem sie für den israelischen 
Terrorismus gegen die palästi- 
 nensischen Studenten stimmt, 
und’es ist das einzige Land, das 
Israel wegen der Tötung dieser 
Studenten nicht verurteilt. 


Uncel Sam - wie er leibt und lebt 
— handelte wie ein Hund, der 
sich in den eigenen Schwanz 
beißt, nämlich Israel.« 


Stadt Sidon verursacht wurde. 
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» Zivilisten sehen sich den Schade 


Mehdi sagte, diese Enthaltung 
könnte einer, wenn nicht gar al- 
len Geiseln die Freiheit gekostet 
haben, denn er war der Mei- 
nung, daß er und seine Kollegen 
einer Vereinbarung über die 
Freilassung sehr nahegekommen 


» waren. 


Den Geiselnehmern zufolge ist 
nicht unbedingt eine vollständi- 
ge Wende in der amerikanischen 
Politik erforderlich, damit die 
Geiseln freigelassen werden, 
doch zumindest einige Hinweise 
darauf, daß die Vereinigten 
Staaten bereit sind, Israel für die 
jüngste Tötung von unbewaffne- 
ten Studenten auf dem Universi- 
täts-Kampus am Westufer und 
dem Gazastreifen zu verurteilen. 


Drei Tage nach dem Treffen mit 
den Geiselnehmern und zwei 


nan, der durch die israelischen Luftangriffe auf die libanesische 


MA 


Tage nach der amerikanischen 


Stimmenthaltung bei den Ver- 
einten Nationen berichtete Meh- 
di, daß amerikanische Kriegs- 
flugzeuge, die von Israelis geflo- 
gen wurden, »den Norden des 
Libanon angegriffen haben und 
acht Zivilisten, einiges Vieh ge- 
tötet und Häuser zerstört haben. 
Für die Geiselnehmer genügt die 
Tatsache, daß amerikanische 
Flugzeuge in diesen Einsätzen 
zum Angriff benutzt wurden, um 
davon auszugehen, daß Amerika 
den Norden Libanons angreift.« 


Mehdi meinte, wenn es durch 
die Waffenlieferungen an den Ir- 
an tatsächlich zu Freilassungen 
von Geiseln gekommen ist - was 


Der Bombenanschlag am 4. 
März 1985 einer geheimen 
CIA-Einheit im Libanon tötete 
acht unschuldige Passanten 


er bezweifelt -, so war das ein 
schlechter Handel, denn es wur- 


den weitere Geiseln genommen. 


Mehdi hat das Gefühl, daß der 
Iran nur wenig Kontrolle über 
die Geiselnehmer hat wegen der 
Anzahl verschiedener Organisa- 
tionen, die in dem Geiseldrama 
verwickelt sind. 


Mehdi: »Es gibt mindestens drei 
Organisationen und jede von ih- 
nen ist sehr klein; sie hat jeweils 
nur zehn oder zwölf Mitglieder.« 


Auf die Frage, ob bestimmte 
Forderungen für die Freilassung 
der Geiseln gestellt worden sei- 
en, sagte Mehdi, der Schlüssel 
sei ein Zeichen von der US-Re- 
gierung, daß man bereit ist, den 
direkten oder indirekten Angriff 
zu stoppen. 


Der Preis für die 
Freundschaft mit Israel 


Die Geiselnehmer sind auch der 
Meinung, die Vereinigten Staa- 
ten sollten teilweise für den 
Schaden aufkommen, der durch 
ihre Bomben und Kanonen ver- 
ursacht wurde. 


Mehdi betonte, daß die amerika- 
nische Regierung ihre Glaub- 
würdigkeit bei sämtlichen arabi- 
schen Regierungen: verloren ha- 
be, und daß diese Regierungen 
etwa 150 Millionen Menschen: in 
der arabischen Welt repräsentie- 
ren und fast eine Milliarde in der 
moslemischen Welt, was insge- 
samt fast ein Viertel der mensch- 
lichen Rasse ausmacht. 


»Die Amerikaner schreiben die- 
se Leute ab für eine Freund- 
schaft mit dem Staate Israel und 
mit seinen rund drei Millionen 
Bewohnern«, sagte Mehdi. 


Er meint auch, daß die Reagan- 
Regierung in Westeuropa an Bo- 
den verloren hat aufgrund ihrer 
Atkionen gegen das arabische 
Volk. Er möchte alle, die ihn 'hö- 
ren, daran erinnern, daß »das 
arabische Volk - obwohl sie zu 
100 Prozent gegen den Zionis- 
mus sind — zu 200 Prozent gegen 
den Antisemitismus sind«. 


Mehdi meinte, der »Antisemitis- 
mus« gibt dem Zionismus die 
Munition, die er braucht, um zu 
wachsen und zu gedeihen, und 
daß die Antisemiten »zwar keine 
Freunde der Araber sind, doch 
die besten Freunde der Zioni- 
sten.« 
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Libanon 


Probleme 
der Glaub- 
würdigkeit 
Charles M. Fischbein 


Die Vereinigten Staaten haben 
Jordaniens König Hussein zufol- 
ge ein großes Problem der 
Glaubwürdigkeit in der gesam- 
ten islamischen Welt. In Paris 
sagte Hussein zu einer Gruppe 
von Journalisten: »Amerikas 
Glaubwürdigkeit im Nahen 
Osten ist fast auf dem Null- 
punkt.« 


König Hussein nahm Bezug auf 
das gegenwärtige politische Kli- 
ma in der islamischen Welt, das 
von der amerikanischen Politik 
durch den Waffenhandel mit 


dem Iran geschaffen wurde, 


während man sich öffentlich ge- 
gen den Handel mit Terroristen 
aussprach. 


Waffenhandel wichtiger 
als Geiseln 


Unterdessen wird Dr. Moham- 
med Mehdi, der Leiter des ame- 
rikanischen Nationalrates für Is- 
lamische Angelegenheiten, geta- 
delt, daß er erneut nach Beirut 
reiste, um den Dialog mit jenen 
Leuten fortzusetzen, die ameri- 
kanische Geiseln in ihrer Gewalt 
haben. 


Mehdi äußerte sich dazu, daß 
seiner Ansicht nach »die US-Re- 
gierung die Geiseln fast ganz 
vergessen habe. Sie scheint mehr 


daran interessiert. zu sein, die 
Probleme des Waffenhandels 
mit dem Iran zu behandeln.« 


Mehdi meinte, daß zu einer 
Zeit, wo Amerika versuchen 
sollte, seine Glaubwürdigkeit in 
der islamischen Welt zu erhö- 
hen, um die Befreiung der Gei- 
seln zu erreichen, das amerikani- 
sche Außenministerium und das 
Weiße Haus sich statt dessen bei 
den Israelis öffentlich dafür ent- 
schuldigen, daß sie die »Beteili- 
gung am iranischen Waffenskan- 
dal ans Licht gebracht haben«. 


Mehdi: »Mit Ausnahme des Na- 
tionalrates für Islamische Ange- 
legenheiten versucht niemand in 
Amerika, keine kirchliche Grup- 
pierung, keine politische Orga- 
nisation, kein unabhängiger 
Ausschuß, die Freilassung der 
Geiseln zu erreichen. 


Blankounterstützung 
für Israel 


CIA und US-Außenministerium 
erzählen den Familien der Gei- 
seln, sie sollen sich nicht an die 
Öffentlichkeit wenden. 


Es ist so, als wollten sie, daß je- 
dermann diese Leute "vergißt, 
denn wenn man an ihre Notlage 
erinnert wird, könnten die Leute 
anfangen, nach den Wurzeln für 
das Geiselproblem zu suchen, 
und das würde geradewegs zu 
Amerikas kaputter Politik in 
Nahost und deren Blankounter- 
stützung Israels führen.« 


Medhi forderte darum die Ame- ° 


rikaner auf, sich der Geiseln zu 
erinnern, doch vor allem, nach 
den grundlegenden Ursachen für 
das Problem zu forschen. IM 
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Mohammed Medhi meint, daß der Waffenhandel mit dem Iran 


nichts mit dem libanesischen Geiseldrama zu tun 


Terrorismus 


Israels 


Politik im 
Libanon 


Martin Mann 


Israel hat den Sprengstoff - er wurde wahrscheinlich in den Vereinig- 
ten Staaten hergestellt - geliefert, der in dem Kamikaze-Bombenan- 
griff verwendet wurde, bei dem am 23. Oktober 1983 241 US-Mari- 
nesoldaten in ihrem Beiruter Lager ums Leben kamen. Dies wurde 
aus Nahost-Geheimdienstquellen bekannt, die die Vorgeschichte zu 
diesem schrecklichen Geschehen kennen. 


Es ist bewiesen, daß der Spreng- 
stoff amerikanischer Herkunft 
war und für militärische Zwecke 
nach Israel geschickt worden ist. 
So wurden 241 amerikanische 
Marinesoldaten wahrscheinlich 
durch Sprengstoff getötet, der in 
den USA hergestellt und an Isra-, 
el geliefert worden ist. Obwohl" 
es schwierig ist, genaue Zahlen 
zu bekommen - sie sind teilweise 
geheim -, sagen kenntnisreiche 
Quellen, Israel sei der Hauptab- 
nehmer militärischer Sprengstof- 
fe aus den USA in der ganzen 
Welt. 


Der Mossad ist 
der Organisator 


Auf die Frage, wie der Klein- 


staat seine ungewöhnlich hohe 
Nachfrage nach RDX, Thermit, 
Plastiksprengstoffen, TNT und 
verschiedenen Nebenprodukten, 
die in speziellen Geschützladun- 
gen Verwendung finden, recht- 
fertigt, erläuterte ein Pentagon- 
Beamter, der anonym bleiben 
wollte, daß es in den israelischen 
Anfragen heißt, es bestünde die 
Notwendigkeit, einen »ungeheu- 
er großen strategischen Vorrat« 
an solchen Materialien zu 
haben. 


Der Marinekommandant Paul 
X. Kelley beschrieb den An- 
schlag vor kurzem als »die größ- 
te nicht-nukleare Explosion in 
der Geschichte«. Er meinte, daß 
Geheimdienstdaten zufolge sich 
12 000 bis 18 000 Pfund hochex- 
plosiven Sprengstoffes auf einem 
19-Tonnen-Lkw befanden, der 
von jemandem gelenkt wurde, 
der in der Explosion umkam und 
nie identifiziert wurde. 


Paul X. Kelley bezeichnet die 
Explosion als die »größte 
nicht-nukleare« in der Ge- 
schichte. 


Ein kenntnisreicher und hoch- 
plazierter islamischer Informant, 
der Anfang der achtziger Jahre 
unter den libanesischen militan- 
ten Gruppen eine Schlüsselrolle 
gespielt hat: »Es besteht jetzt 
kein Zweifel mehr daran, daß 
der Mossad den Sprengstoff für 
diese Operation in den Libanon 
geschickt hat.« 


Der Informant, der von mir in 
einem New Yorker Stadtteil in- 


terviewt wurde, das von islami- 
schen Immigranten bewohnt 
wird, wollte lediglich als ein 


»Organisator des anti-imperiali- | 


stischen Widerstandes im Liba- 
non« zitiert werden. Andere 
Quellen jedoch bezeichnen ihn 
als maßgebenden Sprecher für 


den nationalen Unabhängig- 


keitskampf der schütischen Mili- 


tanten im Libanon, von denen 


Terrorismus 


Israels Politik 
im Libanon 
einige Führer über zahlreiche 
US-Kontakte verfügen. 


Der derzeitige Schiitenführer, 
Nabih Berry, hat auch einmal in 
den gleichen Straßen New Yorks 
gelebt, wo mein Interview statt- 
fand, und er soll noch immer ei- 
nen amerikanischen Paß be- 
sitzen. 


Taktiken zur 


Destabilisierung 


Dieser Informant meint weiter: 
»Israel hat zwischen 1973 und 
1983 rivalisierende libanesische 
Gruppierungen mit Maschinen- 
gewehren, Munition und 
Sprengstoff beliefert, um religiö- 
se und politische Minderheiten 
mehr und mehr gegeneinander 
aufzuwiegeln. 


Diese Taktiken dienten einer 
langfristigen Politik zur Destabi- 
liserung des Libanon und dessen 
Umwandlung in einen gehorsa- 
men Klientenstaat.« 


Die versteckte israelische Inva- 
sion in den Libanon mit dem 
Ziel, das kleine demokratische 
Land in einen Hexenkessel sich 
ep Gruppen zu ver- 
wandeln, begann Anfang der 
siebziger Jahre. 


Der erfahrene Beobachter äu- 
ßerte sich weiter: »Die Israelis 
begannen damit, indem sie zwei 
rivalisierenden maronitischen 
Streitkräften Militärausrüstung 
lieferten; die einen angeführt 
durch den früheren Präsidenten 
Camille Cahmoun, die anderen 
organisiert durch Pierre Ge- 
mayel. Die Männer der ersten 
Gruppierung waren bekannt un- 
ter der Bezeichnung Tiger; Ge- 
mayels Miliz wurde die Falange 
genannt. 


Mit brandneuer Kampfausrü- 
stung, verteilt von Mossad- 


Agenten, hatten sich die beiden : 


Organisationen bald in den 
Haaren.« 


Als die Waffen- und Spreng- 
stoff-Lieferungen aus Israel un- 
vermindert anhielten, war politi- 
sche Gewalt plötzlich an der Ta- 
gesordnung in diesem blühenden 
Land. 


Tony Franjieh, der Sohn des frü- 
heren Präsidenten, starb mit sei- 
ner Frau und seiner kleinen 
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Tochter zusammen mit 31 Ge- 
folgsleuten in einem Bombenan- 
schlag, der der Gemayel-Miliz 
zugeschrieben wird, und über 
300 Falangisten wurden Mitte 
der siebziger Jahre in Vergel- 
tungsanschlägen durch Bomben 
getötet. 


»In jenen Tagen dachte niemand 
daran, den Iran, Libyen oder gar 
Syrien hinter diesen Terrorakten 
zu vermuten«, erinnerte sich der 
islamische Informant. »Niemand 
hatte einen Zweifel daran, daß 
die Gewehre und die Sprengstof- 
fe aus Israel kamen. 


Rivalisierende Kriegsherren und 
einander bekämpfende Privatar- 
meen wetteiferten um die Unter- 
stützung durch den Mossad, 
denn ein Handel mit den israeli- 
schen Agenten bedeutete ver- 
mehrte Waffenlieferungen.« 


General Ariel Sharon, ehema- 
liger israelischer Verteidi- 
gungsminister, traf sich heim- 
lich mit Bashir Gemayel. 


Im Jahr 1979, als die Monarchie 


im Iran durch islamische religiö- 
se Eiferer gestürzt wurde, ist der 
Libanon von Mossad-Agenten 
mit tödlichen Waffen »überflu- 
tet« worden, wie Wilbur Crane 
Eveland, ein ehemaliger CIA- 
Agent, meinte, der in dieser Zeit 
dort Dienst tat. 


Die Spirale 
der Gewalt 


Im Juni 1982 gipfelte die jahr- 
zehntelange israelische Strategie 
der Destabilisierung des Liba- 
non und Reduzierung des Lan- 
des auf eine Feuerzone sich be- 
kriegender Miliz in einem tota- 
len Militärangriff durch die isra- 
elischen Streitkräfte. Zusammen 
mit der Invasion verstärkten sich 
die Mossad-Taktiken der Ter- 
rorverbreitung im Libanon. 


Am 1. September 1982 trafen 


sich — gut informierten Geheim- 
dienst-Quellen zufolge — der is- 
raelische Premierminister Mena- 
chem Begin, sein Verteidigungs- 
minister General Ariel Sharon 
(»der Schlächter«) und ein drit- 
ter Berater insgeheim mit Bashir 
Gemayel, dem Kommandieren- 
den der Falange, den sie zum 
Marionetten-Präsidenten Israels 
im eroberten Libanon auserko- 
ren hatten. 


Doch in einer unerwarteten 
Wende bot Gemayel den israeli- 
schen Führern die Stirn und wies 
deren Forderungen nach der 
Unterwerfung des Libanon zu- 
rück. Das mitternächtliche Tref- 
fen endete mit einem wütenden 
Wortwechsel. 


Zwei Wochen später, am 14. 
September, um 16.08 Uhr, wur- 


Als Khomeini die Monarchie 
im Iran ablöste, kamen Mos- 
sad-Agenten mit tödlichen 
Waffen in den Libanon. 


de das fünfstöckige Hauptquar- 
tier in Ost-Beirut von einer Ex- 

losion erschüttert, in der — wie 
ın anschließenden Untersuchun- 
gen festgestellt wurde — vier 
Bomben hochgingen. Gemayel, 
den die israelischen Führer jetzt 
als Abtrünnigen und Verräter 
betrachteten, starb bei der Ex- 
plosion zusammen mit über 50 
Anhängern. 


»Den Sprengstoff für diesen 
Massenmord lieferte der Mos- 
sad«, behauptete der islamische 
Informant und brachte damit ei- 
ne Meinung zum Ausdruck, die 
von den meisten Geheimdienst- 
Experten geteilt wird. 


»Der Anschlag setzte eine Spira- 
le von Gewaltakten in Gang. 
Überall explodierten Bomben in 
Autos und Lastwagen. Der Li- 


banon versank in einer selbst- 
mörderischen Welle von Terro- 
rismus, möglich gemacht durch 
die ungeheueren Vorräte an 
Bomben, die vom Mossad an die 
verschiedenen Gruppierungen 
verteilt wurden.« 


Der Bombenanschlag auf die 
Kaserne der US-Marine in Bei- 
rut war eine Folge dieses »Kli- 
mas der Gewalt«, darin waren 
sich die meisten von mir inter- 
viewten Informanten einig. Es 
war übereinstimmend für Ge- 
heimdienst-Experten die Arbeit 
einer fanatischen Gruppe, »zum 
Wahnsinn getrieben durch das 
Blutvergießen, die mörderischen 
israelischen Luftangriffe, das 
ständige Töten«, wie ein frühe- 
rer amerikanischer CIA-Agent 
meinte, der zwei Dienstperioden 
im Libanon verbrachte. 


Israels 
Lkw-Bombe 


Als ihnen zugesichert wurde, 
daß ihre Anonymität gewahrt 
bliebe, gaben einige amerikani- 
sche Geheimdienst-Sachverstän- 
dige zu, daß der islamische In- 
formant Recht hat mit der Auf- 
fassung, daß die apokalyptische 
Lkw-Bombe beim Angriff auf 
die Marinestellung aus Spreng- 
körpern gemacht war, die von 
Israel stammten. 


»Das Material, das in dieser Ex- 
plosion verwendet wurde, be- 
stand grob aus 55 Tonnen RDX, 
einem starken militärischen 
Sprengstoff, etwa 20 Prozent 
C-4, einer Hochgeschwindig- 
keits-Plastikladung, und wahr- 
scheinlich aus TNT«, sagte ein 
ehemaliger militärischer Spreng- 
stoff-Experte, der jetzt für eine 
Pe Firma in Washington ar- 
eitet. 


»Die Sprengladung wurde offen- 
bar verstärkt durch eine Reihe 
Flüssigsauerstoff-Behälter auf 
dem Lkw. Allem Anschein nach 
waren die Bestandteile dieser 
Superbombe zuvor durch israeli- 
sche Agenten in den Libanon 
eingeschleust worden.« 


Die Ursprünge des Sprengstoffs 


dieser Lkw-Bombe, mit der 
amerikanische Soldaten in Bei- 
rut getötet wurden, sind nicht 
nur deshalb bedeutend, weil Is- 
rael darin verwickelt ist, sondern 
wegen des Lichtes, das sie auf 
die verborgenen Hintergründe 
dieser Katastrophe werfen. U 
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CIA 


Victor Marchetti 


Blamage in 
Moskau 


Die wichtigste Feldstation des CIA, jene, die von der amerikani- 
schen Botschaft in Moskau aus operiert, ist durch Verrat erheblich zu 
Schaden gekommen. Der Verräter war ein Marinesoldat, der dort 


von 1984 bis 1986 stationiert war. 


Der 25 Jahre alte Sergeant Clay- 
ton Lonetree befindet sich der- 
zeit in Einzelhaft auf dem Mari- 
nestützpunkt in Quantico im 
amerikanischen Bundesstaat 
Virginia. Seine Gerichtsver- 
handlung wird unter strengster 
Geheimhaltung hinter verschlos- 
senen Türen stattfinden. 


Den Zwischenfall 
herunterspielen 


Wenig Informationen über den 
Fall sind an die Öffentlichkeit 
gelangt, im wesentlichen, weil 
US-Verteidigungsministerium 
und CIA sich bemühen, den 
Zwischenfall herunterzuspielen. 
Die amerikanische Regierung 
hat den Mann darüber hinaus 
unter Druck gesetzt und ver- 
langt, daß er nichts über seine 
Situation an die Öffentlichkeit 
kommen läßt. 


Lonetree war an den bekannten 
Rechtsanwalt F. Lee Bailey her- 
angetreten und hatte diesen ge- 
beten, ihn zu vertreten. Als Bai- 


‘ -ley jedoch darauf einging, sagte 


ihm Lonetree, er habe seine 
Meinung geändert und beschlos- 
sen, mit dem vom Gericht be- 
stimmten Militäranwalt vorlieb- 
zunehmen. Baileys Beteiligung 
hätte unerwünschte Publizität in 
den Fall gebracht. 


Lonetree, ein Winnebago-India- 
ner aus Minneapolis, war Mit- 
glied des Elite-Wachbataillons 
der amerikanischen Marine, das 
für den Schutz der US-Botschaf- 
ten auf der ganzen Welt verant- 
wortlich ist. Er war so hoch an- 
gesehen bei seinen Vorgesetz- 
ten, daß man ihn auserwählte für 
die Mannschaft, die US-Präsi- 
dent Ronald Reagan im Jahr 
1985 beim Genfer Gipfel schüt- 
zen sollte. 


Während er jedoch in Moskau 
stationiert war, hatte er eine Lie- 
besaffäre mit einer sowjetischen 
Staatsbürgerin, die als Überset- 
zerin in der US-Botschaft arbei- 
tete. Die Frau, die jetzt als 
KGB-Agentin identifiziert ist, 
überredete den jungen Marine- 
soldaten dazu, für die Sowjets zu 
spionieren. 


Wie es in der Anklage heißt, ließ 
Lonetree insgeheim zu, daß 
KGB-Agenten in der Botschaft 
Abhörvorrichtungen - installier- 
ten. Es handelte sich dabei nicht 
um normale Wanzen, sondern 
um höchst ausgeklügelte Geräte, 
die die Geräusche von Schreib- 
maschinen aufnehmen konnten, 
die dann mit Hilfe von Compu- 
tern so entschlüsselt wurden, 
daß man herausfand, was auf der 
Schreibmaschine geschrieben 
wurde. 


CIA-Personal muß 
ausgetauscht werden 


Lonetree wird auch beschuldigt, 
die Namen von sowjetischen 
Staatsbürgern, die auf der Ge- 
haltsliste des CIA stehen, preis- 
gegeben zu haben, doch das ist 
höchst unwahrscheinlich. Ge- 
heimagenten treffen sich mit ih- 
ren Kontaktleuten nicht in der 
Botschaft und Lonetree hatte si- 
cher keinen Zugang zu CIA-Un- 
terlagen. Die Anklage zeigt je- 
doch die Sorge des CIA, daß der 
Marinesoldat indirekt in der La- 
ge war, dem KGB bezüglich 
einiger Geheimagenten des CIA 
in Moskau die richtige Richtung 
zu weisen. 


Als ein Mitglied der Botschaft, 
besonders auf einem so harten 
Posten wie Moskau, wurde Lo- 
netree recht vertraut mit dem 
Personal und konnte wahr- 


scheinlich schließlich jene identi- 
fizieren, die CIA-Agenten wa- 
ren. Diese Informationen waren 
es wohl, die er dem KGB gelie- 
fert hat. 


Die Sowjets, die somit wußten, 
wer die CIA-Beamten waren, 
konnten sie dann bei ihren Rei- 
sen in und um Moskau genau be- 
obachten und waren somit 
schließlich in der Lage, deren so- 
wjetische Kontaktpersonen zu 
identifizieren. 


So muß nun der CIA-Stützpunkt 
in Moskau völlig neu aufgebaut 
werden. Das gesamte Personal 
wird durch Leute ersetzt werden 
müssen, die dem KGB unbe- 
kannt sind. Das ist eine beson- 
ders schwierige und zeitrauben- 
de Aufgabe, denn die Personen 
können nicht auf der üblichen 
Basis einfach einer für den ande- 
ren ausgetauscht werden. Ihre 
Tarnpositionen, die sie in der 
Botschaft innehatten, sind jetzt 
bekannt; für die neuen Leute 
müssen neue Aufgabenstellun- 
gen gefunden werden. Der Pro- 
zeß könnte zwei oder drei Jahre 
dauern. Er würde eine völlige 
Neubesetzung der amerikani- 
schen Botschaft verlangen ein- 
schließlich des Außenamtsperso- 
nals, Wartungs- und Instandhal- 
tungsleuten und eine neue 
Wachmannschaft. 


Doch Sergeant Lonetree hat 
nicht nur die Deckung des Mos- 
kauer CIA-Stützpunktes ent- 
tarnt; er hat seinen Verrat auch 


Clayton Lonetree hat als 
Spion für den KGB in der US- 
Botschaft in Moskau und 
Wien gearbeitet. 


-auf seinem nächsten Posten an 


der US-Botschaft in Wien: wie- 
derholt, wohin er im vergange- 
nen Jahr versetzt wurde, und wo. 
er die Liebesaffäre mit seiner so- 
wjetischen Freundin fortsetzte, 
die ebenfalls dorthin geschickt 
worden ist — eine Gefälligkeit 
des KGB. 


Strafe nur für 
ein kleines Vergehen 


In Geheimdienstkreisen ist man 
der Ansicht, daß der Schaden, 
den Lonetree in Wien und be- 
sonders in Moskau den CIA-Ak- 
tivitäten zugefügt hat, größer ist 
als jene aufsehenerregenden 
Enthüllungen, die der CIA-Ab- 
trünnige Philip Agee Mitte der 
siebziger Jahre gemacht hat. 
Agee gab dem kubanischen Ge- 
heimdienst und damit dem KGB 
damals die Namen mehrerer 
Agenten preis, die zu der Zeit in 
Lateinamerika operierten. 


»Doch der CIA will nicht, daß 
die Öffentlichkeit davon erfährt, 
selbst wenn die Sowjets offenbar 
Bescheid wissen«, äußerte ein 
ehemaliger Sowjetexperte dieser 
Behörde. 


»Während der Fall Lonetree für 
das Marinecorps äußerst pein- 
lich ist, reflektiert er auch gleich- 
zeitig die Art der Sicherheit, die 
wir in vielen Botschaften ha- 
ben«, sagte der Informant. »Wir 
hängen zu sehr von ausländi- 
schen Staatsangehörigen ab. 
Diese sind ein großes Sicher- 
heitsrisiko, insbesondere in 
feindlicher Umgebung.« 


Das sind einige der Gründe da- 
für, warum CIA und US-Außen- 
ministerium versuchen, den Zu- 
gang zu Informationen über die 
bevorstehende Gerichtsverhand- 
lung Lonetrees zu beschränken. 
Weil das Bestreben, den Fall 
herunterzuspielen, so groß ist, 
sind Geheimdienstexperten der 
Meinung, daß man dem Marine- 
soldaten einräumen wird, sich 
für geringfügige Vergehen schul- 
dig zu bekennen, und er wird 
dann sogar weniger Zeit im Ge- 
fängnis verbringen als normaler- 
weise für einen derartigen Lan- 
desverrat vom Militär verhängt 
wird. U 


Kommandos 
In westlichen 
Uniformen 


Mike Blair 


Die Fähigkeit von Kommando-Teams aus der Sowjetunion und 
anderen Ländern des Warschauer Pakts, regelmäßig tief in westeuro- 
päische Länder zu infiltrieren, ruft bei den westlichen Geheimdien- 
sten große Besorgnis hervor. Kleine Kommando-Einheiten - viele 
getarnt als Seeleute, Touristen und Lkw-Fahrer - dringen regelmäßig 
in Westeuropa ein, um strategische Militärziele auszukundschaften 
und sich mit dem Gelände vertraut zu machen. 


Die Sowjetunion macht sich den 
starken Lkw-Verkehr aus Län- 
dern des Sowjetblocks nach 
Westeuropa zunutze, der es den 
Roten ermöglicht, sich über die 
militärischen Aktivitäten des 
Westens auf dem laufenden zu 
halten. Nach Angaben aus Bonn 
gehen rote Kommandos her und 
fotografieren Brücken, Militär- 
hauptquartiere, Munitions- und 
Treibstofflager sowie Telefon- 
zentralen. Die ausgedehnten 
Handelsbeziehungen zwischen 
Ost- und Westeuropa machen es 
den Kommandos relativ leicht, 
ihre Ziele in Friedenszeiten aus- 
zukündschaften. Man muß nur 
wissen, daß jedes Jahr 350 000 
Lastkraftwagen aus dem War- 
schauer Pakt in den Westen 
fahren. 


In der Zeit von Warschauer 
Pakt-Manövern nimmt der Ver- 
kehr von Osteuropa nach West- 
europa zu Lande und zu Wasser 


deutlich zu, woraus sich schlie- 
Ben läßt, daß die Kommandos 
ihre Operationen manchmal mit 
denen der konventionellen Kräf- 
te koordinieren. Sowjetische Fi- 
scherboote sind allesamt mit ho- 
hen Antennen ausgerüstet. 


Die Sowjetunion 
hat 8000 Kommandos 


Die Sowjetunion besitzt schät- 
zungsweise bis zu 8000 Kom- 
mandos, die in Gruppen von 4 
bis 14 Leuten operieren. Polen, 
Ostdeutschland und die Tsche- 
choslowakei haben vermutlich 
eine vergleichbare Anzahl an 
Kommandos hinter den Linien. 


Der Führer jeder Kommando- 
Einheit erhält eine spezielle 
Sprachschulung und wird west- 
deutchen Geheimdienstquellen 
zufolge mindestens einmal in 
den Westen infiltriert, um sich 
mit den in Frage stehenden Zie- 


Im Juli 1984 = pr iiber Lkw der Sowjets mit 
einer mysteriösen Ladung in Bonn an. 


BE 


‘len vertraut zu machen. Die 


Truppen werden angeblich aus 


- hoch motivierten kommunisti- 


schen Familien ausgewählt, die 
oft Verbindung zu höchster Ebe- 
ne in der Kommunistischen Par- 
tei haben. 


Die ostdeutschen Kommandos, 
die mit den Westdeutschen eine 
gemeinsame Sprache haben, be- 
sitzen in einer Vorkriegssitua- 
tion einen besonderen Vorteil, 
weil sie sich unter-die Bevölke- 
rung mischen können, ohne daß 
eine große Chance besteht, ent- 
deckt zu werden. 


Kommandos tragen 
NATO-Uniformen 


Der westdeutsche Geheimdienst 
ist besorgt darüber, daß die 
Kommando-Einheiten des War- 
schauer Paktes, die dem sowjeti- 
schen Kommando untergeord- 
net sind, in einer Vorkriegssitua- 
tion ins westliche Europa infil- 
triert würden, um die Kommuni- 
kationslinien zu zerstören, 
Alarm zu verbreiten und politi- 
sche Schlüsselfiguren oder Mili- 
tärführer zu entführen oder zu 
ermorden. Die Sondergruppen 
des Warschauer Pakts »werden 
auf etwas geschult, das eine Art 
Terrorismus ist«. 


Die Geheimdienst-Informatio- 
nen weisen darauf hin, daß viele 
der Kommandos westdeutsche 
und andere NATO-Uniformen 
tragen würden, um ihre Sabota- 
gebemühungen hinter den Li- 
nien zu unterstützen. 


Im vergangenen Jahr gab das 
westdeutsche Verteidigungsmi- 
nisterium während der War- 
schauer Pakt-Manöver Textpas- 


sagen einer mitgehörten Radio- 
meldung von einer Einheit des 
Warschauer Pakts heraus, aus 
denen hervorging, daß eine so- 
wjetische Panzerdivision Namen 
von westdeutschen Städten ver- 


wendete — Hannover, Braun- 
schweig, Peine und Hildesheim - 
bei einem Scheinvorstoß ins 
westliche Europa hinein. 


Die Sowjetunion verfügt über 
Spezial-Operationskräfte, deren 
wichtigste den Namen »Spets- 


. naz« trägt. Sie werden von der 


Hauptspionageleitung (GRU) 
des sowjetischen Generalstabs 
geführt und sind für die Durch- 


‚führung einer Vielzahl höchst 


heikler Aufträge geschult — un- 
ter anderem auch Geheimaktio- 
nen hinter den feindlichen Li- 
nien. 


In Friedenszeiten übernimmt 
GRU die sorgfältige Koordinie- 
rung von Aufklärungsprogram- 
men, die die geheimdienstlichen 
Forderungen für sowjetische 
Kriegsstreitkräfte erbringen sol- 
len. In Kriegszeiten würden 
Spetsnaz-Einheiten längere Zeit 
weit hinter den Feindeslinien 
operieren, wo sie an vielen mili- 
tärischen und politischen Zielen 
Aufklärungs- und Sabotagear- 
beit leisten könnten. 


Nach Meinung des amerikani- 
schen Verteidigungsministe- 
riums hat der KGB, der sowjeti- 
sche Geheimdienst, unter der 
Führung. des Zentralkomitees 
der Kommunistischen Partei die 
Gesamtverantwortung für die 
Betriebsplanung, Koordination 
und politische Kontrolle über 
Spezialtruppen mit Sonderauf- 
gaben, die in Friedenszeiten im 
Ausland operieren. 


Panzer der Warschauer Pakt-Staaten bei einem Manöver mit 
dem Namen »Waffenkameradschaft«. 


Ra 


 ungestümen 


Rote Armee 


Kanada 
gewährt Asyl 


Philip Goode 


Es ist jetzt sieben Jahre her, daß die Sowjets in Afghanistan eingefal- 
len sind, und sie haben diesen schmutzigen kleinen Krieg noch immer 


Festgefahren in Guerilla-Kämp- 
fen gegen die leidenschaftlich 
Freiheitskämpfer 
dieses Gebirgslandes, sind die 
Sowjets - Auge in Auge mit den 
opferbereiten, selbstlosen Muja- 
hedeen - bisher leer ausgegan- 
gen. Die Roten mit allen ihren 


“ Waffen und Kampfflugzeugen 


können den Widerstand oder 
den Willen des afghanischen 
Volkes nach Unabhängigkeit 
einfach nicht brechen. 


Darüber hinaus fordert der lan- 
ge, düstere Krieg seinen Tribut 
auf seiten der Sowjettruppen. 
Sie haben angefangen, Schwarz- 
markt-Geschäfte zu betreiben, 
Drogen zu nehmen, zu desertie- 
ren und sogar zur anderen Seite 
überzulaufen. 


3 Fünf sowjetische Soldaten, Ve- 


teranen des Krieges in Afghani- 
stan, sind vor kurzem in Kanada 
aufgetaucht, zusammen mit ei- 
ner Gruppe russischer Emigran- 
ten, und die kanadische Regie- 
rung hat ihnen politisches Asyl 
gewährt. Es handelte sich um 
junge Soldaten aus der sowjeti- 
schen Arbeiterklasse, alle um 
die 20 Jahre alt. Zwei von ihnen 
waren Elektriker von Beruf, 
zwei Fabrikarbeiter und einer 
Matrose auf einem Handels- 


> schiff. 


“nicht gewonnen. Soviel zur prahlerischen Macht des Kommunismus 
und der großen roten Maschinerie. 


Sie gaben zu, daß die Erfahrun- 
gen in Afghanistan sie ziemlich 
mitgenommen hätten, und daß 
einige von ihnen wie viele ande- 
re Sowjetsoldaten in diesem ab- 
scheulichen und seltsamen Krieg 
sich angewöhnt hätten, afghani- 
sches Haschisch zu rauchen, um 
die Belastungen und die Aufga- 
ben halbwegs tragbar zu ma- 
chen. 


Ein paar von ihnen betrieben ein 
wenig Schwarzmarkt-Geschäfte 
und verkauften sowjetische Waf- 
fen an die Rebellen. Schließlich 
beschlossen sie alle, zu den Mu- 
jahedeen überzulaufen und sich 
aus dem Krieg davonzumachen. 


Jetzt im sicheren Kanada rückte 
einer der Überläufer ihre Situa- 
tion in Afghanistan in die richti- 
ge Perspektive: 


»Jeder von uns hat scheußliche 
Dinge geschehen sehen. Auf un- 
geschützte Dörfer wurden Bom- 
ben abgeworfen und Frauen und 
Kinder verbrannten.« 


Nikolay Golovin (links) und 
Igor Kovalchuck, zwei sowje- 
tische Soldaten, die zu den 
afghanischen Freiheitskämp- 
fern überliefen 


»Man kann nicht dort gewesen 
sein, ohne diese Grausamkeiten 
gesehen zu haben«, sagte Vladis- 
lav Naumov, 24 Jahre, ein 
Scharfschütze, der in einem An- 
griffs-Regiment von Fallschirm- 
Jägern diente. »Deshalb sind wir 
auf die andere Seite überge- 
wechselt. Wir haben alle die 
Bombardierungen miterlebt. 
Wir haben die verwundeten 
Frauen und Kinder gesehen.« 


Die Behörden in Ottawa zöger- 
ten anfangs, die sowjetischen 
Überläufer in Kanada aufzuneh- 
men. Bei ihrem ersten Versuch 
im Oktober 1984 wurden sie von 
den kanadischen Behörden zu- 
rückgewiesen und zu den Gueril- 
la-Einheiten in Afghanistan, zu 
denen sie übergelaufen waren, 
zurückgeschickt. 


Doch russische Emigrantengrup- 
pen in Kanada und den. Verei- 
nigten Staaten verwendeten sich 
bei der kanadischen Regierung 
dafür, die Soldaten einreisen zu 
lassen, und die kanadische: Pres- 
se schloß sich ihnen an. Schließ- 
lich gab Ottawa nach, erlaubte 
den sowjetischen Flüchtlingen 
die Einreise und gab ihnen ’die 
Möglichkeit, sich permanent in 
Kanada niederzulassen. 


Als die kanadische Regierung 
ihre Entscheidung bekanntgab, 
traten die sowjetischen Überläu- 
fer bei einer Pressekonferenz in 
Toronto in die Öffentlichkeit. 
Wenige Stunden zuvor jedoch 
hatte die sowjetische Botschaft 
um Gelegenheit gebeten, mit 
den ehemaligen Soldaten spre- 
chen zu dürfen. Die Bitte wurde 
gewährt. 


Zwei sowjetische Beamte der 
Botschaft trafen sich mit. den 
Überläufern in der kanadischen 
Einwanderungsbehörde. Ihre 
Bemühungen, die Ex-Soldaten 
dazu zu überreden, in die So- 
wjetunion zurückzukehren, »in- 
dem sie ihnen versprachen, daß 
sie keine Repressalien zu erwar- 
ten hätten,.und sie davor warn- 
ten, daß sie mit der Zeit Heim- 
weh bekommen würden«, waren 
Beobachtern der Szene zufolge 
nicht von Erfolg gekrönt. 


Befragt, wie sie sich über ihr 
Überlaufen und die mögliche 
permanente Trennung von ihren 
Familien fühlen würden, ant- 
wortete der 26jährige Igor Ko- 
valchuck, ein ehemaliger Infan- 
terist, schulterzuckend: »Das se- 
hen wir gelassen.« 


IE 
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SDI - 


Vorsprung 
der Sowjets 


bei 


Weltraum- 
Waffen 


John Bishop 


Während die Debatte über US-Präsident Ronald Reagans soge- 
nannte Strategische Verteidigungs-Initiative (SDI) - auch als »Krieg 
der Sterne« bezeichnet - in den Vereinigten Staaten weitergeht, wird 
der Tatsache wenig Aufmerksamkeit geschenkt, daß die Sowjets 
dabei sind, ihr eigenes SDI-Programm zu entwickeln. 


US-Experten sind sich darin ei- 
nig, daß die Sowjets mit den 
Vereinigten Staaten in der 
Grundtechnologie von Lasern 
und Partikelstrahlen auf gleicher 
Stufe sind oder sie sogar über- 
treffen, und daß sie vielleicht so- 
gar in Führung gegangen sind 
bei der Umwandlung der exoti- 
schen Technologie in tatsächli- 
che Waffen. 


Weitaus umfangreicheres 
Laserprogramm 


Gleichzeitig glaubt man aller- 
dings, daß sie bei Computern, 
Sensoren und anderen unterstüt- 
zenden Geräten für den Bau ei- 
nes wirksamen Raketenabwehr- 
systems im Weltraum hinterher 
sind. Dies erklärt vielleicht den 
Wunsch der Sowjets, die ameri- 
kanische Technologie auf diesen 
Gebieten mit praktisch allen 
Mitteln zu bekommen. 


Die wachsamsten US-Experten 
fürchten, daß die Sowjets große 
Durchbrüche erzielt haben, wel- 
che bald zu Waffen führen könn- 
ten, die nicht nur für die Vertei- 
digung gegen amerikanische Ra- 
keten eingesetzt werden, son- 
dern auch, um offensive Ener- 
gieblitze aus dem Weltraum auf 
- die Erde zu schleudern. 


Soviel ist bekannt: CIA- und 
DIA- (Defense Intelligences 
Agency) Experten sind.der Mei- 
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nung, daß sowjetische Wissen- 
schaftler seit Ende der fünfziger 
oder Anfang der sechziger Jahre 
umfangreiche Forschungen über 
die sogenannte »pulsed power« 
(Schwingkraft) betrieben haben. 
Von den vier exotischen »Krieg- 
der-Sterne«-Technologien — La- 
ser, Partikelstrahlen, Mikrowel- 
len und kinetische Energievor- 
richtungen - benutzen die ersten 
drei Schwingkraft, die aus inten- 
siven Energiestößen besteht. 


Experten des amerikanischen 
Verteidigungsministeriums zu- 
folge ist das sowjetische Laser- 
programm weitaus umfangrei- 
cher als die Anstrengungen der 
USA und umfaßt über 10 000 
Wissenschaftler und Ingenieure 
sowie über ein halbes Dutzend 
größerer Forschungs- und Ent- 
wicklungseinrichtungen und 
Testfelder. Ein großer Teil der 
sowjetischen Forschungsarbeit 
wird im Raketentestzentrum von 
Saryshagan in der Nähe des Bal- 
kaschsees betrieben. Das liegt 
rund 400 Meilen von Taschkent 
entfernt. 


Man vermutet, daß die Sowjets 
in Saryshagan verschiedene La- 
ser für die Luftverteidigung be- 
sitzen, mit denen Komponenten 
von Weltraumsatelliten zerstört 
werden können sowie einen La- 
ser für Raketenabwehrtests. Ein 
vergleichbares System in den 
Vereinigten Staaten würde 


schätzungsweise eine Milliarde 
Dollar jährlich kosten. 


Die Sowjets experimentieren 
derzeit mit drei Arten von Gas- 
lasern, die bei Waffen eingesetzt 
werden könnten. Es handelt sich 
dabei um gasdynamische Laser, 
den Laser mit elektrischer Entla- 
dung und den chemischen Laser. 
Was ihre Leistung angeht, sind 
die Experimente der Sowjets mit 
diesen Lasern eindrucksvoll. 


Die sowjetischen Experten wis- 


. sen auch um das Militärpotential 


von sichtbaren Lasern und La- 
sern mit sehr kurzer Wellenlän- 
ge. Sie machen Untersuchungen 
mit ionisierten Gaslasern, freien 
Elektronenlasern und Röntgen- 
lasern, und sie entwickeln seit 
mehr als einem Jahrzehnt 
Argon-Ion-Laser. 


Sie könnten bis zum Ende der 
achtziger Jahre über Prototypen 
für Bodenlaser zu Verteidi- 
gungszwecken (Raketenabwehr) 
verfügen und Anfang der neun- 
ziger Jahre mit Tests für Bautei- 
le zu einem umfangreichen Sta- 
tionierungssystem beginnen. 


Wenn sich die Technologie-Ent- 
wicklungen als erfolgreich erwei- 
sen, könnten die Sowjets Mitte 
bis Ende der neunziger Jahre mit 
der Stationierung von Anti-Sa- 
telliten-Lasern im Weltraum an- 
fangen. 


Seit Ende der sechziger Jahre 
befassen sie sich mit. der Erfor- 
schung von Weltraumwaffen un- 
ter Einsatz von Partikelstrahlen. 
Experten des US-Verteidigungs- 
ministeriums schätzen, daß sie 
vielleicht schon Ende der neun- 
ziger Jahre einen Prototyp der 
Partikelstrahlenwaffe zur Zer- 
störung der Satellitenelektronik 
testen könnten. 


Eine Waffe zur tatsächlichen 
Zerstörung des ganzen Satelliten 
würde zu einem späteren Zeit- 
punkt kommen. Noch viele wei- 
tere Jahre der Forschung wären 
wohl erforderlich, um eine Waf- 
fe zu produzieren, mit der Rake- 
tenantriebe oder Sprengköpfe 
direkt zerstört werden können. 


Tatsache ist, daß die Bemühun- 
gen der Sowjets bei den Partikel- 
strahlen und insbesondere der 
Ionenquellen- und Funkfre- 
quenz-Quadrapole-Beschleuni- 

gern für Partikelstrahlen beein- 
druckend sind. Viel von dem, 
was die Vereinigten Staaten dar- 
über wissen, wıe Partikelstrah- 


len in praktische Verteidigungs- 
waffen verwandelt werden kön- 
nen, basiert in der Tat auf sowje- 
tischer Arbeit auf diesem Ge- 
biet, die Ende der sechziger und 
Anfang der siebziger Jahre ge- 
macht worden ist. 


Waffen mit 
kinetischer Energie 


Die Sowjetunion hat Forschung 
betrieben durch Einsatz von 
starken Funkfrequenz-Signalen, 
die die kritischen Elektronik- 
bauteile von Raketensprengköp- 
fen oder Satelliten beeinträchti- 
gen oder zerstören können. Sie 
könnte in der Lage sein, am En- 
de des nächsten Jahrzehnts eine 
Funkfrequenzwaffe im Teststa- 
dium zu haben, mit der sich Sa- 
telliten zerstören lassen. 


Sowjetische Wissenschaftler ha- 
ben auf dem Gebiet der Waffen 
mit kinetischer Energie zahlrei- 
che Forschungsprogramme lau- 
fen, bei denen die Kollision ei- 
ner kleinen Masse mit dem Ziel 
bei hoher Geschwindigkeit als 
Killer-Mechanismus eingesetzt 
wird. In den sechziger Jahren 
entwickelten die Sowjets ein ex- 
perimentelles »Gewehr«, mit 
dem schwere Metallpartikelströ- 
me wie Wolfram oder Molybdän 
bei Geschwindigkeiten von fast 
15,5 Meilen pro Sekunde in die 
Luft geschossen werden 
konnten. 


Langstreckensysteme aus kineti- 
scher Energie im Weltraum für 
Verteidigungszwecke gegen Ra- 
keten können von den Sowjets 
wahrscheinlich erst Mitte der 
neunziger Jahre oder später ent- 
wickelt werden. In naher Zu- 
kunft könnten sie allerdings ein 
Kurzstreckensystem im Welt- 
raum stationieren, das für Satel- 
liten oder Weltraumstation-Ver- 
teidigungszwecke oder einen 
Angriff durch einen beweglichen 
Satelliten nützlich wäre. Mit den 
sowjetischen Lenk- und Kon- 
trollsystemen können effektive 
Waffen kinetischer Energie sehr 
wohl gegen Objekte im Welt- 
raum eingesetzt werden. 


Die meisten SDI-Experten be- 
haupten, die Vereinigten Staa- 
ten seien in der Lage, die So- 
wjets einzuholen und sie zu 
übertreffen. Wahr ist allerdings, 
daß die Sowjets mehr Geld in 
ihre SDI-Forschung stecken als 
der US-Kongreß bereit ist, den 
amerikanischen Bemühungen 
zuzugestehen. U 


Herzlicher 
Empfang für 
lambo 


James P. Tucker 


Kräfte innerhalb des amerikanischen Außenministeriums, das der 
Sowjetunion schon lange dabei hilft, ihr Imperium auf dem ganzen 
Erdball zu erweitern, leisteten der Tyrannei einen weiteren Gefallen, 
als ein selbsternannter Terrorist und Führer einer südafrikanischen, 
kommunistisch beherrschten Terroristengruppe eine beispiellose 
Audienz bei US-Außenminister George Shultz erhielt, nachdem er 
zuvor von der Presse in den Vereinigten Staaten als Held gefeiert 


worden war. 


Oliver Tambo, Führer des so- 
wjetisch gestützten African Na- 
tional Congress (ANC), wurde 
begeistert beschrieben als die 
»einzige vereinigende Kraft der 
Schwarzen Südafrikas«, als er im 
National Press Club in Washing- 

- ton hundert Journalisten vorge- 
stellt wurde. 


Mit aller 
Ehrerbietung 


In seiner Rede und einer daran 
anschließenden Fragestunde gab 
Tambo offen zu, daß sein ANC 
ein Zufluchtsort für Kommuni- 
sten sei, bestätigte, daß er Un- 
terstützung von den Sowjets be- 
kommt, sagte, daß er den Süd- 
afrikanern weiterhin Gewalt zu- 
fügen würde, auch den Zivili- 
sten, und befürwortete die Fol- 
termethode der »Halskrause«. 


Die Halskrause ist die grausame 
Praktik für die Schwarzen in 
Südafrika, die verdächtigt wer- 
den, die Regierung in Pretoria 
gegenüber dem Blutbad und 
Chaos zu befürworten, das - der 
Geschichte nach zu urteilen - 
folgen würde, wenn der: ANC 
den Sieg davonträgt. Die Hals- 
krause besteht aus benzin-ge- 
tränkten Reifen, die um den 
Hals gelegt und dann angezün- 
det werden. Oft werden dem 
Opfer vorher noch die Arme ab- 
geschlagen. 


Nachdem Tambo respektvoll 


empfangen und ihm von Wa- 
shingtoner Journalisten Beifall 
gespendet wurde, sprach er fast 
eine Stunde lang mit US-Außen- 
minister Shultz und erhielt die 


‘- Nach dem Treffen mit Shultz 


sagte Tambo, er habe »große 
Bereiche der Übereinstimmung« 
mit dem Außenminister gefun- 
den. Tambo forderte Shultz auf, 
die wirtschaftlichen Sanktionen, 
die der US-Kongreß Südafrika 
auferlegt hat, um gegen die 
Apartheid zu protestieren, zu er- 
weitern und andere Länder da- 
hingehend zu beeinflussen, das 
Gleiche zu tun. 


Bereiche der 
Übereinstimmung 


Ein Sprecher des amerikani- 
schen Außenministeriums sagte, 
Shultz habe Tambo gesagt, daß 
er Gewalt mißbillige. 


Als Tambo bestätigte, daß der 
ANC von Kommunisten be- 
herrscht werde, verglich er dies 


Oliver Tambo wird vom amerikanischen Außenminister herzlich 
in Washington begrüßt. 


Ehrerbietung, die einem Staats- 


oberhaupt entgegengebracht 
wird. Tambo hatte sich damit ge- 
rühmt, daß er in seiner offiziel- 
len Rolle als Kopf einer Terror- 
organisation von vielen Staats- 
oberhäuptern empfangen wor- 
den sei, unter anderem von Mi- 
chail Gorbatschow am 10. Okto- 
ber 1985. 


Tambo wurde vorsichtig gefragt 
— wie eine Mutter ein kleines 
Kind fragt, was es vom Weih- 
nachtsmann haben möchte -—, ob 
der ANC militärische Hilfe von 
den Vereinigten Staaten benöti- 
gen würde. Er entgegnete, daß 
er im Augenblick ausreichend 
Militärhilfe erhielte und zwar 
von »den sozialistischen Staa- 
ten«, doch er forderte die Verei- 
nigten Staaten auf, den marxisti- 
schen Regierungen von Afrika 
bei ihren Operationen gegen die 
Regierung in Pretoria zu helfen. 
Militärhilfe von den Vereinigten 
Staaten könnte in der Zukunft 
benötigt werden, sagte er. Auch 
dies wurde von der Presse 
freundlich aufgenommen. 


mit »Martin Luther King jr., der 
auch eine Organisation führte, 
in der auch Kommunisten wa- 
ren« und sagte, er zitiere Sena- 
tor Edward Kennedy mit den 
Worten: »Jene, die eine friedli- 
che Revolution unmöglich ma- 
chen, machen gewalttätige Re- 
volution unvermeidlich.« 


Kennedy ist ein führender Ver- 
fechter von Sanktionen gegen 
Südafrika und hat die geächteten 
ANC-Führer besucht, die von 
Nachbarländern aus operieren. 


Als er es ablehnte, die Folterme- 
thode »Halskrause« zu verurtei- 
len, sagte Tambo, es sei nötig, 
die Leute wissen zu lassen, daß 
einem noch Schlimmeres passie- 
ren könne, als von der Polizei 
getötet zu werden. 


Am Tag vor seinem historischen 
Treffen in Washington erzählte 
Tambo einem Publikum an der 
Georgetown Universität, daß 
der Reichtum der Weißen unter 
den Schwarzen in Südafrika ver- 
teilt würde, wenn Apartheid je- 
mals enden sollte, um »den ver- 


armten Lebensstandard für Mil- 
lionen in unserem Volk zu er- 
höhen«. 


Mit Druck der Amerikaner ein- 
schließlich Sanktionen gelang es, 
das pro-amerikanische und stark 
anti-kommunistische Rhodesien 
zu Fall zu bringen. Jetzt Zim- 
babwe genannt, ist es ein sowje- 
tischer Satellit mit einer totalitä- 
ren Regierung und einem Ruf 
weitverbreiteter Brutalität. 


In Angola, Mozambique, Af- 
ghanistan, Kuba, Nicaragua, Is- 
rael und anderswo haben die 
Karrieristen im amerikanischen 
Außenministerum gegen die In- 
teressen der westlichen Sicher- 
heit gearbeitet, um den Welt- 
kommunismus und die sowjeti- 
sche Expansion voranzutreiben. 


Sanktionen bedeuten 
Not für die Schwarzen 


Inzwischen hat die südafrikani- 
sche katholische Bischofskonfe- 
renz ihre Meinung geändert und 
stellt in einer neuen Studie fest, 
daß die wirtschaftlichen Sanktio- 
nen gegen Südafrika gescheitert 
sind. Andernorts stimmen viele 
Quellen, insbesondere William 
Raspberry von der Washington 
»Post«, ein »Schwarzer«-Kolum- 
nist und Apartheidgegner jetzt 
mit dem überein, wovor seit Jah- 
ren gewarnt wurde, nämlich, 
daß Sanktionen die Schwarzen 
in Not bringen, die dann ihre 
Arbeitsplätze verlieren, doch 
der starken anti-kommunisti- 
schen Regierung und pro-ameri- 
kanischen Regierung von Süd- 
afrika keine ernsthaften Schwie- 
rigkeiten bereiten werden. 


Während Tambos sadistische 
Ansichten von der Establish- 
ment-Presse und dem amerika- 
nischen Außenministerium 
warm aufgenommen wurden, 
blieb ihm doch eine Frage er- 
spart, die die Befürworter von 
Sanktionen nicht konfrontieren 
wollten. Die Fragen der Journa- 
listen werden auf Karten ge- 
schrieben, weitergegeben und 
ein Presseclub-Funktionär greift 
dann jene heraus, die er beant- 
wortet haben möchte. Bei der 
Karte mit gesagter Frage runzel- 
te er die Stirn, guckte nervös 
herum und legte sie dann beisei- 
te. Die Frage an Tambo lautete: 
»Würden Sie auch »Sanktionen« 
gegen die Sowjetunion wegen 


Unterdrückung ihrer Bürger be- _ 


fürworten?« 
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Geisteskind 


der 


Zionisten 


Leon Dobbs 


Oliver Tambo, Präsident des African National Congress (ANC), 
kam von seinem Londoner Exil nach Washington, um zusammen mit 
den Freunden und Förderern der Organisation in Amerika den 
75. Jahrestag der ANC-Gründung zu feiern. 


Die Botschaft der gerade nicht 
aufmunternden Rede von Oliver 
Tambo vor weniger als 1500 
Menschen kam an: der Frieden 
wird kommen für Afrikas 50 
Millionen Schwarze - auf friedli- 
che Weise, wenn möglich, doch 
auf gewalttätige Weise, wenn 
nötig. Es wurde klar, daß es 
zwar Kompromisse hinsichtlich 
Methode, doch nicht hinsichtlich 
des letztendlichen Ziels geben 
könnte. 


Aufrechterhaltun 
der rassischen Instabilität 


Anti-Apartheid-Aktivisten aus 
den gesamten Vereinigten Staa- 
ten drängten sich in der New Be- 
thel Baptist Church, deren Pa- 
stor Reverend Walter E. Faun- 
troy ist, der Washingtoner Ab- 
gesandte im amerikanischen Re- 
präsentantenhaus. 


Nachdem sie Tambos 50minüti- 
ge Rede angehört hatten, zogen 
sich viele seiner Anhänger für 
ein vertraulicheres Gespräch mit 
ihm ins Untergeschoß zurück. 
Unter ihnen befand sich eine 
Delegation von zwölf schwarzen 
amerikanischen Hebräern unter 
der Führung von Dr. Haraymiel 
Ben Shaleak, dem Leiter der 
Gruppe für öffentliche Angele- 
genheiten. 


Man saß etwa zehn Minuten zu- 
sammen, als Ben Shaleak ein 
Thema ansprach, das die gesam- 
te Versammlung sprengen sollte. 


Ben Shaleak schlug vor, der 
ANC und die amerikanische Be- 
wegung für ein »Freies Südafri- 
ka« sollten sich einmal der Ver- 
bindung der politischen Zioni- 
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sten mit der Apartheid anneh- 
men, die dem ganzen System zu- 
grunde liegt. 


Die Zionisten arbeiten an der 
Aufrechterhaltung rassischer In- 
stabilität, um die Quelle billiger 
Arbeitskräfte, die durch die Ent- 
rechtung der Schwarzen geschaf- 
fen wurde, aufrechtzuerhalten, 
sagte er. Um die amerikanischen 
Bemühungen einer gerechten 
Außenpolitik im Hinblick auf 
Südafrika zu blockieren, fördern 
zionistische Propagandamacher 
die Rassentrennung. 


»Die Wirtschaft der Apartheid 
ist das Geisteskind der Zioni- 
sten, die die Diamant- und 
Goldminen kontrollieren, die 


Haraymiel Ben Shaleak stellte 
Fragen nach der Zusammen- 
arbeit zwischen ANC und Zio- 
nisten. 


Banken und die multinationalen 
Unternehmen. Sie liefern der 
südafrikanischen Regierung 
über 70 Prozent ihrer Einnah- 
men ab und Israel gibt Südafrika 
unbegrenzte militärische Unter- 
stützung«, sagte Ben Shaleak. 


Die Intrigen 
der Zionisten 


Shaleak fügte weiter hinzu, Isra- 
el liefere der südafrikanischen 
Regierung auch technologische 
und politische Unterstützung auf 
internationaler Ebene, »indem 
es dafür sorgt, daß es zu keinen 
umfassenden Sanktionen gegen 
die Botha-Regierung kommt 
oder daß sie kaum verwirklicht 
werden, sollten sie tatsächlich 
auferlegt werden«. 


Während niemand Ben Shaleaks 
Aussagen in Abrede stellen 
konnte, wurde deutlich, daß kei- 
ner in leitender Position bereit 
war, das internationale zionisti- 
sche Establishment zu konfron- 
tieren. Statt dessen begegnete 
man Ben Shaleaks Bemerkun- 
gen mit einem verlegenen Hin- 
und Herschurren mit den Füßen. 


Die Zionisten unter ihnen, die 
sich reichlich unter die Leute ge- 
mischt hatten, was sie bei 


schwarzen Gruppen immer tun, 
saßen da mit hochrotem Kopf 
und einem Gesichtsausdruck, als 
seien sie in eine Falle geraten, 
während sie von den übrigen 


Sowjetführer Michail Gorba- 
tschow unterstützt den kom- 
munistisch beherrschten 
ANC. 


plötzlich mit einem neuen Be- 
wußtsein über die Doppelzün- 
gigkeit der Zionisten angestarrt 
wurden. 


Randall Robinson, Präsident 
von Trans-Africa — einer afrika- 
nisch-amerikanischen _ Lobby 
und Investmentfirma mit Sitz in 
Washington - und Anführer der 
Bewegung für ein freies Südafri- 
ka in den Vereinigten Staaten, 
stand nach ein paar unangeneh- 
men, peinlichen Minuten des 
Schweigens auf und vertagte die 
Zusammenkunft. 


»Mr. Tambo hat heute noch 
nichts gegessen. Warum belas- 
sen wir es an dieser Stelle nicht 
dabei«, sagte er und beendete 
die Sitzung abrupt, die minde- 
stens zwei Stunden hätte dauern 
sollen. 


Die Zuhörer waren über die 
Wende der Ereignisse eindeutig 
verblüfft, weil viele über weite 
Entfernungen hinweg. hierher- 
gekommen waren, um in direk- 
ten Kontakt mit dem Führer des 
ANC zu kommen, und das Tref- 
fen hatte nun lediglich zwölf Mi- 
nuten gedauert. 


Ein enger Freund Robinsons 
stimmte Ben Shaleaks Bemer- 
kungen zu. »Das wahre Hinder- 
nis im Kampf gegen die Apart- 
heid sind die wirtschaftlichen In- 
teressen und politischen Intrigen 
der Zionisten«, sagte er. Er 
brachte auch seinen Ärger über 
den abrupten Abbruch der Sit- 
zung zum Ausdruck sowie über 
das völlige Versagen, die ganze 
Frage zionistischer Beteiligung 
an der Aufrechterhaltung und 
Stärkung der Apartheid und 
Schwächung seiner Gegner zu 
behandeln. 


Ein Anwesender bemerkte, daß 
Tambo zum Essen ging, wäh- 
rend sich die übrigen von ihren 
Gedanken nähren durften. U 
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Südafrika 


Geheimnis 


um die 


Afrikaner- 
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Bereits am Neujahrstag kündigte der südafrikanische Präsident P. 
W. Botha seinen Landsleuten in einer landesweit ausgestrahlten 
Fernsehrede für Mai 1987 - also zwei Jahre früher als geplant - die 
Ausschreibung von Neuwahlen an. Botha deutete an, daß er und 
seine National Partei in einer Wahlkampf-Plattform ihren Patriotis- 
mus zum Ausdruck bringen werden, der alle Weißen vereinigt und 
im Kampf gegen inländischen Terror und Einmischung aus dem 


Ausland zusammenschließt. 


Beobachter der südafrikani- 
schen Szene interpretieren Bo- 
thas überraschenden Schritt als 
Beginn der neuen »Laager«- 
Kampagne, eine metaphorische 
Anspielung auf die kreisförmige 
Aufstellung ihrer Wagen als Wa- 
genburg, die in den Zeiten der 
Vorfahren üblich war. 


Die Zuversicht besteht 
aus der Atombombe 


Bei den beiden vorhergehenden 
Malen, als die National Partei 
bei Wahlen auf eine »Laager«- 
Kampagne baute - im Jahr 1977 
und erneut im Jahr 1981 -, ge- 
wann sie haushoch. Die politi- 
schen Weisen.sagen für die be- 
vorstehenden Wahlen bereits 
wieder einen hohen Sieg voraus. 


Bothas Beharrlichkeit und Zu- 
versicht verwundert die Medien 
des Establishments und jene, die 
nach einer raschen Lösung für 
Südafrikas einzigartige und 
komplexe Rassenprobleme su- 
chen. Doch die Botha-Regie- 
tung operiert aus einer Macht- 
position heraus und ist sich si- 
cher darin, daß sıe die Mittel hat 
zu überleben, während sie sich 
mit den internen Schwierigkei- 
ten zur gegebenen Zeit und in 
der geeigneten Weise befaßt. 


Der Schlüssel für Südafrikas Zu- 
versicht und Stärke ist die Tatsa- 
che, daß das kampfgeschüttelte 


Land eine Nuklearwaffe — eine 
Atombombe - entwickelt hat 
und vielleicht vierzig Stück da- 
von derzeit in ihrem geheimen 
Arsenal liegen. 


Dies ist die vorsichtige Schät- 
zung von amerikanischen Wis- 
senschaftlern, die die Entwick- 
lung in Südafrika auf dem Nu- 
klearsektor in den vergangenen 
Jahren genau beobachtet haben. 


Wie gut informierte Quellen 
weiter behaupten, ist den Welt- 
mächten einschließlich der So- 
wjetunion das Nuklearpotential 
Südafrikas wohlbekannt, ob- 
wohl es von der südafrikani- 
schen Regierung niemals bestä- 
tigt worden ist. Diese Tatsache 
wird von diesen mächtigen Na- 
tionen miteinbezogen, wenn sie 
es mit den Südafrikanern zu tun 
haben. 


Verräterischer 
Lichtstrahl 


Am Samstag, dem 22. Septem- 
ber 1979, um 3 Uhr in der Frühe, 
verzeichnete ein amerikanischer 
Aufklärungssatellit über dem 
Atlantik vor der Westküste Süd- 
afrikas einen eigenartigen dop- 
pelten Lichtstrahl. Der Satellit 
mit dem Code-Namen Vela 
kommt aus dem wissenschaftli- 
chen Labor von Los Alamos, ei- 
nem der ersten nuklearen For- 
schungs- und Entwicklungszen- 


“ über auszulassen. 


tren in den Vereinigten Staaten, 
und wurde vom amerikanischen 
Amt für Marineforschung be- 
trieben. 


Die Aufgabe von Vela: Orten 
von Nuklearwaffen in der Atmo- 
sphäre. Was von der wißbegieri- 


.gen Weitwinkelkamera des Sa- 


telliten in diesen frühen Morgen- 
stunden photographiert worden 
ist, wurde niemals offiziell verifi- 
ziert, doch die Merkmale des 
verräterischen Doppelblitzes 
waren unverkennbar. Es gab zu- 


- erst einen gleißenden Feuerstoß 


(Feuerball), der kurzzeitig - in- 
folge des Luftdruckes — schwä- 
cher wurde, und dann folgte 
langandauernde Helligkeit - die 
sich ausbreitende Hitzewelle -, 
die allmählich abnahm. 


Vela hat offensichtlich gute Ar- 
beit geleistet: er hatte eine nu- 
kleare Detonation in der Atmo- 
sphäre geortet. 


Drei Tage später, am Abend des 
25. September, warnte Botha 
anläßlich einer Zusammenkunft 
von regionalen Parteifunktionä- 
ren der National Party, von der 
kaum Notiz genommen wurde 
und die im Rathaus von Kap- 
stadt stattfand, Südafrikas aus- 
ländische Feinde davor, daß das 
Land »hinreichend Waffen pro- 
duzieren könnte und würde, um 
dem wachsenden Terrorismus 
im Inland und dem steigenden 
Druck von feindlich gesinnten 
Kräften im Ausland entgegenzu- 
treten«. 


»Wenn es Leute gibt, die sich 
überlegen etwas zu tun, so schla- 
ge ich vor, daß sie es sich zwei 
Mal überlegen. Sie könnten viel- 
leicht feststellen, daß wir militä- 
rische Waffen haben, von denen 
sie nichts wissen«, warnte 
Botha. 


Nach der Versammlung über sei- 
ne herausfordernden Kommen- 
tare befragt, lehnte der »konser- 
vative« Führer es ab, sich dar- 
Doch Ge- 
heimdienstexperten in Washing- 
ton und wahrscheinlich auch je- 
ne in Moskau wissen genau, was 
Botha damit meinte: Südafrika 
hat die Atombombe. 


Vorbereitungen 
in der Kalahari 


Die Sichtung des verräterischen 
Doppelblitzes durch Vela war 
nicht der erste Beweis dafür, daß 


Südafrika über ein Atomwaffen- 
Entwicklungsprogramm verfügt. 
Zwei Jahre zuvor, im August 
1977, hatten sowohl amerikani- 
sche wie sowjetische Spionage- 
satelliten Anzeichen für umfang- 
reiche Vorbereitungen zu Atom- 
tests in der Wüste Kalahari im 
Nordwesten von Südafrika pho- 
tographiert. 


An dem Zweck der zahlreichen 
Türme, Bunker, Bohrlöcher, 
Kabel und Instrumente, die über 
diesen Ort in der verlassenen 
Wüste verstreut waren, gab es 
keinen Zweifel. 


Moskau war es allerdings, die als 
erste der Welt die Atomtestvor- 
bereitungen enthüllten und Süd- 
afrika beschuldigten, sie würden 
die Vernichtung ihrer marxisti- 
schen Nachbarn Mozambique, 
Zimbabwe und Sambia planen. 


Die südafrikanische Regierung 
wies die Anschuldigung als kom- 
munistische Propaganda zurück. 
Die Briten, Westdeutschen und 
Amerikaner stimmten jedoch 
bald in den Protest ein. 


Schlimmer jedoch drohte der da- 
malige US-Präsident Jimmy Car- 
ter mit dem Abbruch der diplo- 
matischen Beziehungen zu Süd- 
afrika, falls die Regierung ihre 
Bemühungen auf dem Sektor 
der Atomwaffen-Entwicklung 
nicht einstellen würden. 


Carter behauptete später trium- 
phierend, er habe Pretoria das 
Versprechen entlockt, daß Süd- 
afrika »niemals eine Atombom- 
be auf seinem Boden testen« 
würde. 


Zwei Jahre später - als es seine 
Bombe über dem Atlantik gete- 
stet hat - erkannte Carter, daß 
man ihm einen Streich gespielt 
hatte. Interessanter jedoch war 
zu der Zeit, daß die südafrikani- 
sche Regierung die Beschuldi- 
gung nie zurückgewiesen hat, 
niemals nach Beweisen verlang- 
te und sich niemals entschuldigt 
hat. 


Ein Beamter der südafrikani- 
schen Botschaft sagte mir: »Ihr 
Amerikaner habt uns im Stich 
gelassen. Warum sollten wir uns 
darum kümmern, was Ihr 
denkt?« 


Dieser Informant meinte weiter: 
»Bei dem indischen Atomwaf- 
fentest im Jahr 1974 habt Ihr 
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nichts gemacht. Damals kam es 
zu keinem internationalen Zwi- 
schenfall. Damals hattet Ihr äu- 
Berst wenig zu sagen. Und Ihr 
nahmt deren scheinheilige Er- 
klärungen hin, daß es kein 
Atomwaffentest gewesen ist, 
sondern lediglich eine atomare 
Explosion zu friedlichen 
Zwecken. 


Und was ist mit Israel? Ihr habt 
über deren Bomben seit Jahren 
Bescheid gewußt und nichts ge- 
sagt oder getan.« 


Experten plädieren 
für Naturphänomen 


Nach dem Vela-Vorfall berief 
Präsident Jimmy Carter - immer 
Humanist — einen Sonderaus- 
schuß ein, der die Angelegenheit 
untersuchen sollte. Aus dem Be- 
richt des Ausschusses ging her- 
vor, daß es sich bei dem, was 
Vela gesehen hatte, nicht um ei- 
ne Nuklearexplosion gehandelt 
hat. 


Stattdessen, so der Ausschuß, 
war es wahrscheinlich ein Natur- 
phänomen - ein winziger Meteor 
von der Größe eines Sandkorns, 
der in die Atmosphäre der Erde 
eingetreten war und eine Explo- 
sion verursacht hat. 


Wissenschaftler und Geheim- 
dienstexperten, mit denen ich 
darüber sprach, finden diese Er- 
klärung lächerlich: 


»Doch so ist es in der Politik«, 
sagte ein Informant. »Wenn die 
Realität den Politikern zuviel 
wird, ignorieren sie diese ein- 
fach.« 


Damit man sich durch solche 
dummen bürokratischen Ausre- 
den nicht geschlagen gibt, es gibt 
weitere Beweise dafür, daß Süd- 
afrika ein Atomwaffen-Potential 
entwickelt hat. 


Im Gegensatz zu vielen anderen 
Ländern hat Südafrika ein rei- 
ches Uranvorkommen. Es ist so- 
gar einer der führenden Expor- 
teure auf der ganzen Welt für 


dieses seltene Mineral. Darüber ' 
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US-Präsident Carter ließ sich 
einreden, die südafrikanische 
Nuklearexplosion sei angeb- 
lich ein Naturphänomen. 


P. W. Botha hat offenbar mit 
Israel ein Geheimabkommen 
über die Zusammenarbeit auf 
dem Nuklearwaffengebiet. 


hinaus ist seine Uran-Anreiche- 
rungsanlage in Valindaba, im 
Nordwesten von Pretoria, eine 
der modernsten in der ganzen 
westlichen Welt, und da Südafri- 
ka nicht Unterzeichner des Ab- 
kommens über Nuklearwaffen- 
Beschränkungen ist, unterliegt 
diese Anlage nicht internationa- 
ler Kontrolle. 


Amerikanische Atomwissen- 
schaftler sind der Meinung, daß 
man in der Anlage von Valinda- 
ba - wo es bekanntermaßen 
möglich ist, das spaltbare Isotop 
U-235 des Urans von seinen na- 
türlichen 0,7 Prozent auf 3 bis 4 
Prozent anzureichern, die für ei- 
ne Atomkrafterzeugung erfor- 
derlich wären — durch einen in- 
tensiven Recycling-Prozeß das 
Isotop auf 90 Prozent anreichern 
kann, die für Atomwaffen nötig 
wären. 


Es war kein Zufall, wie einige 
US-Geheimdienstexperten mei- 
nen, daß Valindaba ım Jahr 1975 
die Arbeit aufnahm, nachdem 
der damalige US-Präsident Ge- 
rald Ford das vom. CIA gegebe- 
ne Versprechen brach, Südafri- 
kas antikommunistische Bemü- 
hungen in Angola militärisch zu 
unterstützen. 


Zwei Jahre später — kurz nach 
dem blutigen Aufstand in Sowe- 
to und Präsident Jimmy Carters 
»Menschenrechts«-Offensive ge- 
gen die Südafrikaner - gelangte 
die Anlage auf die Stufe der 
Brennstofferzeugung. 


Die Waffenproduktion erfolgt 
wahrscheinlich in dem Werk der 
höchst abgeschirmten African 
Explosives Chemicals Industries 
in Somerset West in der Nähe 
von Kapstadt. 


Im Interesse aller 
bleibt es ein Geheimnis 


Somit hat Südafrika schon lange 
das Uran, die Möglichkeiten, es 
für. Waffen-Produktion anzurei-- 
chern und die nötigen Herstel- 
lungsmittel zur Erzeugung von 
Atomwaffen. Das einzige feh- 
lende Stück in dem Puzzle war, 
wo und wann sie ihre Bombe te- 
sten würden. 


Angesichts starken internationa- 
len Drucks wurden die Vorbe- 
reitungen in der Wüste Kalahari 
aufgegeben. Doch zwei Jahre 
danach entdeckte Vela den my- 
steriösen Doppelblitz vor der 
Westküste Südafrikas. 


Eine nachfolgende streng gehei- 
me Überprüfung aller verfügba- 
ren Informationen, die vom Li- 
vermore-Labor in New Mexico — 
einem staatlich geförderten Nu- 
klearforschungsinstitut - für den 
amerikanischen Geheimdienst 
vorgenommen wurde, ergab, 
daß auf den Vela-Photos tat- 
sächlich eine atomare Detona- 
tion zu sehen war. 


Der Bericht enthüllte auch den 
Bereitstellungsraum für den ge- 
heimen Test, ein obskurer Fi- 
schereihafen in der Saldanha 
Bay. 


Bis zum heutigen Tag jedoch hat 
die US-Regierung diese Infor- 
mationen dem amerikanischen 
Steuerzahler und der. Weltöf- 
fentlichkeit nicht zugänglich ge- 
macht und die südafrikanische 
Regierung hat es vorgezogen, zu 
dem Thema Stillschweigen zu 
bewahren. 


»Offenbar«, so ein früherer 
CIA-Beamter, der einst in Süd- 
afrika stationiert war, »liegt es 
im Interesse aller Beteiligten, 
einschließlich der Sowjets, das 
Geheimnis um die »Afrikaner 
Bombe« für sich zu behalten.« [] ° 


Sudafrika 


(semeinsamer 


Atomtest mit 


Israel 


Victor Marchetti 


Nach Meinung von Experten gibt es Indizienbeweise dafür, daß es 
zwischen der Nuklearentwicklung in Südafrika und der Israels einen 
Zusammenhang gibt. Als Carl Duckett, der damalige CIA-Chef für 
Wissenschaft und Technologie in einer Anhörung im amerikanischen 
Senat 1976 enthüllte, er sei der Meinung, Israel stände unmittelbar 
vor der Produktion einer Nuklearwaffe, traf diese Aussage auf Über- 
raschung und Bestürzung. Die Israelis wiesen die Vermutung des 


Geheimdienstes rasch zurück. 


Die amerikanische Regierung 
behauptete ebenso schnell, sie 
habe keinen sicheren Beweis, 
um Ducketts Aussage stützen zu 
können. Duckett nannte das 
Werk in Dimona in der Negev 
Wüste als wahrscheinliche Pro- 
duktionsstätte für die israelische 
Atombombe. Später wurden 
Anfragen von Journalisten und 
besorgten Wissenschaftlern zur 
Besichtigung der Anlage in Di- 
mona von der israelischen Re- 
gierung abgelehnt mit dem Ar- 
gument, man sei kein Unter- 
zeichner des Abkommens über 
die Nichtweitergabe von Atom- 
waffen. 


Gemeinsamer 
Nuklartest 


Schließlich gerieten Ducketts 
Enthüllungen in Vergessenheit, 
außer bei einigen wenigen Inter- 
essierten. Im letzten Jahr aller- 
dings — ein Jahrzehnt, nachdem 
der CIA-Beamte die Welt erst- 
mals aufschreckte - wurde er be- 
stätigt, als Mordechai Vanunu, 
ein ehemaliger Techniker von 
Dimona, der australischen Pres- 
se und auch den Nachrichtenme- 
dien in Großbritannien enthüll- 
te, daß Dimona tatsächlich Isra- 
els Atombombenfabrik sei. 


Für seine Indiskretion wurde 
Vanunu in Italien vom israeli- 
schen Geheimdienst Mossad ge- 
kidnappt und wartet jetzt auf 
seine Verurteilung wegen »Lan- 
desverrat« in Jerusalem. 


Seltsamer ist allerdings, daß in- 
nerhalb eines Jahres nach Duk- 


ketts erster Enthüllung Südafri- 
ka sich anschickte, seine eigene 
Atombombe in der Kalahari- 
Wüste zu testen und zwei Jahre 
danach zündeten sie eine Atom- 
waffe vor ihrer Westküste im At- 
lantischen Ozean. 


Die Geschwindigkeit, mit der 
die Südafrikaner ihr Nuklear- 
programm absolvierten, ist für 
wissenschaftliche Beobachter 
höchst erstaunlich und viele ver- 
muten, daß sie dabei Hilfe von 
außen hatten. Diesen Experten 
zufolge hat Südafrika mit Israel 
einen Handel abgeschlossen. Im 
Gegenzug für Israels technologi- 
sche Unterstützung gab Südafri- 
ka dem zionistischen Staat eine 
Gelegenheit, an einem gemein- 
samen Nukleartest teilzuneh- 
men. Südafrika willigte wahr- 
scheinlich auch ein, die Israelis 
ständig mit _ angereichertem 
Uran zu versorgen. 


Südafrikas Waffen 


kommen aus Israel 


Wissenschaftler und Militärs bei- 


der Länder erkannten, daß kei- 
ner von beiden seiner Nuklear- 
macht sicher sein würde, wenn 
man keinen richtigen Test 
durchführt. So war das, was der 
Vela-Satellit gesehen hat, sehr 
wahrscheinlich nicht nur ein süd- 
afrikanischer Test, sondern auch 
ein isrealischer. 


Diese These wird unterstützt 
durch die Tatsache, daß Südafri- 
ka und Israel seit langem enge 
militärische und geheimdienstli- 
che Beziehungen unterhielten. 
Israel ist Südafrikas Hauptwaf- 


fenlieferant. Ihre geheimdienst- 
lichen Verbindungen sind, ob- 
wohl im Dunkel, offenbar ähn- 
lich enger Natur. 


Im Jahr 1978, auf der Höhe süd- 
afrikanisch-israelischer atomarer 
Zusammenarbeit, kam es zu ei- 
nem seltsamen Austausch von 
Spionen, bei dem die Vereinig- 
ten Staaten einen berüchtigten 
ostdeutschen Agenten ein- 
tauschten, der tief in den ameri- 
kanischen Militärbereich einge- 
drungen war und die Identität ei- 
nes Robert Thompson angenom- 
men hatte. 


Im Gegenzug bekamen die Ver- 
einigten Staaten einen unbedeu- 
tenden Vertragsagenten, Alan 
Van Norman, zurück. Um das 
Ganze aufzuwerten, deuteten 
die Sowjets an, daß sie eventuell 
bereit wären, schließlich einen 
Handel mit Anatoly Scharansky, 
den in den Medien intensiv be- 
handelten jüdischen »Dissiden- 
ten« zu machen, der dann Jahre 
später eingetauscht wurde. 


Der Thompson-Van Norman- 
Austausch war von Samuel Flat- 
to-Sharon arrangiert worden, ei- 
nem Mitglied des israelischen 
Knesset und einem in Frank- 
reich gesuchten Verbrecher. 


Ein kaum bekanntes Detail die- 
ses Spionen-Austausches ver- 
langte die Freilassung von Miron 
Marcus, einem israelischen 
Agenten, der damals in Mozam- 
bique im Gefängnis saß. Als er 
von Marxisten in Mozambique 
festgenommen wurde, hatte 


Marcus von Südafrika aus ope- 
riert. 


Mordechai Vanunu, ehemali- 
ger Techniker von Dimona, 
hat die israelischen Atomge- 
heimnisse verraten. 


Die 
protestantischen 
Kirchen im Sog 
des Kommunismus 
Die evangelischen Kir- 
chen sind zu Mägden 
des atheistischen Kom- 
munismus erniedrigt 


worden, weil kirchliche 
Meinungsmacher (z.B. 


aus dem Genfer Weltkir- 
chenrat) ein Dogma mit 
Unfehlbarkeitscharakter 


aufnötigen: daß Sozialis- 
mus verbindlicher sei als 
das Evangelium. Vom 
Durchbruch dieser 
geistlichen Perversion 
handelt die genannte 
Schrift. 
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S.E.D. Brown 


Viel könnte über das südafrikanische Volk und ihr politisches Instru- 
ment, die Nationalpartei, geschrieben werden. Doch was immer auch 
eschehen sein mag bis zu dem Zeitpunkt, als Mr. Vorster Dr. 
erwoerd im Jahr 1966 als Premierminister ablöste, es war etwas, 
das seinen Ursprung in der Antike hatte und mit dem sie weit 
gekommen waren. Sie besaßen einen scharfen Sinn für Identität, 
einen Instinkt für die Erhaltung jener Dinge, die sich.in der Vergan- 
genheit als gut erwiesen hatten, einen vorsichtigen Hang zur Tradi- 
tion, die Entschlußkraft, als Weiße ihre Rasse und nationale Integri- 
tät zu bewahren; mit anderen Worten, eine natürliche Begabung 
dafür die Lebenseinheit zu erhalten. Bei all dem besaßen sie aber 
auch immer noch die Stärke, eine eigene Meinung zu vertreten. 


Die ehemaligen Führer der Na- 
tionalpartei Südafrikas, von Ge- 
neral Hertzog bis Dr. Malan, 
Mr. Strijidom und Dr. Verwoerd 
waren Männer, die der Weltmei- 
nung unbeugsam entgegengetre- 
ten sind und ihr Werk vertreten 
haben. Es waren große Führer 
ihres Volkes, die den tiefen 
Wunsch nach Selbsterhaltung 
und Selbsterfüllung, der der Na- 
tur des Menschen innewohnt, ar- 
tikulierten und ihm einen prakti- 
schen Ausdruck verliehen. Die- 
ser innewohnende Instinkt ist 
einfach der Wille zu leben und. 
der den gesunden, lebenden Or- 

anismus vom kranken und ster- 
Organismus 


enden unter- 


scheidet. 


Den Prozeß 
zu Ende führen 


Und heute? Die Erhaltung, die 
Kultur, die Kirche, Politik und 
Presse des südafrikanischen Vol- 
kes einst zu einer festen und ex- 
klusiven Einheit zusammenge- 
-fügt hat, dieser Konservatismus 
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wird jetzt von der gegenwärtigen 


Parteiführung absichtlich zer- 
stört. 


Pragmatismus und materieller 
Wohlstand haben blind gemacht 
für die Realität, daß die Men- 
schen, die es zulassen, von der 
Vergangenheit abgeschnitten zu 
werden, auch von der Zukunft 
abgeschnitten werden. Heute se- 
hen wir wie die einst mächtige 
Nationalpartei ihren wahren 
Charakter, ihren Idealismus und 
ihren Genius der Vergangenheit 
verliert. Sie besitzt zwar weiter- 
hin ihre äußere Form, doch 
nichts mehr von ihrem Wesens- 
gehalt und ihrer Lebenskraft. 


Was wir hier wirklich beobach- 


ten, ist, wie ihr Nationalismus 
und Konservatismus — und das 
südafrikanische Volk selbst - ab- 
sichtlich von jenen zerstört wird, 
die es wagen sich immer noch als 
Nationalisten und Konservative 
zu bezeichnen. 


Der Führer, der den Niedergang 
des südafrikanischen Volkes und 


den der Nationalpartei begon- 


nen hat — sowie den des weißen 
Mannes in Südafrika —, war der 
frühere Premierminister B. ]J. 
Vorster, der zum Zeitpunkt sei- 
ner Ernennung auf den Stufen 
zum Senat versprach, er würde 
»mit Gottes Gnaden« den Weg 
weiterverfolgen, den Hendrik 
Verwoerd eingeschlagen hat. Er 
hat es nicht getan. 


Der Wunderknabe 
des Afrikanertums 


Der Führer, der heute den Pro- 
zeß nationaler Disintegration zu 
Ende führt, ist der gegenwärtige 
Premierminister P. W. Botha, 
der gewissenhaft in die Fußstap- 
fen — die mehrrassigen Fußstap- 
fen — seines Vorgängers und 
Mentors Mr. Vorster. getreten 
ist. 


Doch wenn die Geschichte unse- 
ter Gegenwart einst geschrieben 
wird, so wird ein weiterer promi- 
nenter Südafrikaner erwähnt 
werden, der in keinem geringe- 
ren Maß zum Untergang des 
südafrikanischen Volkes beige- 


tragen hat und noch dazu .bei- 
trägt. 


Es handelt sich dabei um den 
gleichen, der in den fünfziger 
Jahren das Afrikanertum dem 
amerikanischen und westlichen 
Liberalismus geöffent hat und es 
seither dafür weit offenhielt. 


Es ist kein anderer als der 
»Wunderknabe« des Afrikaner- 
tums, Dr. Anton Rupert, der 
Multimillionär, Zigarettenkö- 
nig, Bier- und Brandybaron, Be- 
wahrer nationaler Monumente 
und nicht zu vergessen ein Ban- 
ker und Förderer der Künste. 


Rupert stieg von einem kleinen 
Tabakgeschäft in Braamfontein 
in den Kriegsjahren und einer 
Reinigungsfrma nach dem 
Krieg zum heutigen Multimillio- 
när auf, der die Rockefellers und 
Rothschilds sowie andere füh- 
rende Bilderberger, Trilaterale 
und Angehörige des Council on 
Foreign Relations (CFR) zu sei- 
nen persönlichen Freunden 


zählt, die samt und sonders die 
kollektivistische »neue Weltord- 
nung« zum Ziel haben. 


€ 


‘se 


In einer außergewöhnlichen Re- 
de anläßlich des Jahreskongres- 
ses des Afrikaanse Handelsinsti- 
tut im Jahr 1979 wich Anton Ru- 
pert von seinem gewohnten Weg 
ab und verurteilte die Angriffe 
auf Senator Owen Horwood we- 
gen dessen Rolle, die er im In- 
formationsskandal gespielt hat; 
sie seien ausgelöst worden von 
den »logischen Nachfolgern ei- 
nes Cecil John Rhodes, dem 
Mann, der den Jameson-Angriff 
organisiert und mitgeholfen hat, 
den Krieg zwischen Engländern 
und Buren zu entfachen«. 


Es waren auch, so sagte er, die 
Nachfolger jener, die die Dia- 
mantenfelder des »Freien Staa- 
tes« annektiett hatten und 
Transvaal wegen seines Goldes 
annektieren wollten, und »jene, 
die immer noch versuchten, un- 
ser Land zu kontrollieren durch 
die‘ Finanzierung linksgerichte- 
ter politischer Parteien und Zei- 
tungsgruppen«. 


| Verbindung zu 


den Rothschilds 


Rupert sagte, auch Senator Hor- 
wood sei das Ziel persönlicher 
‘Angriffe, weil er ein »Freund 
der Afrikaner« sei. Doch könnte 


‘es etwas zynischeres geben als 


Ruperts Lage und diese Aus- 
sage? 


Rupert war ein Mitglied des Abe 
‚Bailey Trust, eines Organs, das 
praktisch die Kontrolle über die 
englische Presse in Südafrika 
ausübt. Diese Mitglieder werden 
vom Rhodes Trust ernannt, ge- 


nau den Leuten, die Rupert zu‘ 


jener Zeit plötzlich angegriffen 
hat. Es sind genau die gleichen 
Leute, die soviel Vertrauen in 
Anton Rupert hatten, daß sie 
ihn zum Mitglied des Abe Bailey 
‘Trust ernannten. 


Außerdem steht Rupert heute in 
enger Verbindung mit den Nach- 
folgern der Partner von Cecil 
Rhodes, nämlich den Roth- 
schilds. Es ist.bekannt, daß die 
Rothschilds ungeheuere Macht 
und Einfluß auf Cecil Rhodes 
bei dessen Erwerb der De Beers- 
Diamantenminen und einem 
großen Teil der Goldgewin- 
nungsindustrie hatten. 


Heute befinden sich Mitglieder 
der Familie Rothschild in zahl- 
reichen Vorständen von Ruperts 
Firmen.und sie sind — ebenso wie 
die Rockefellers-- Gäste von 


Rupert in Stellenbosch, wann 
immer sie in Südafrika weilen. 


Ruperts Aussage, Senator Hor- 
wood würde angegriffen, weil er 
ein »Freund der Afrikaner« sei, 
war natürlich auch der größte 
Unsinn. Was er vergaß zu er- 
wähnen, war die Tatsache, daß 
Senator Horwood seit langem 
ein enger, ideologischer Freund 
von ihm war - und zwar seit den 
fünfziger Jahren, als sie beide 
Berater von Chief Jonathan von 
Lesotho waren. 


Es waren auch diese beiden 
Männer, die im Januar 1967 das 
große Essen für Chief Jonathan 
im Mount Nelson Hotel in Kap- 
stadt arrangierten, an dem der 
Außenminister und ändere pro- 
minente Regierungsmitglieder 
teilnahmen - ein Ereignis, das 
den Beginn von Vorsters Mehr- 
rassen-Ara markierte. 


Als Senator Horwood noch Mit- 
glied des weit links stehenden 
Südafrikanischen Instituts für 
Rassenbeziehungen war, wurde 
er dann von Rupert in dessen 
Management-Ausschuß berufen 
und später noch in den interna- 
tionalen Ausschuß des weit links 
stehenden amerikanisch-südafri- 
kanischen Manager-Austausch- 
Programmes. 


Danach dauerte es nicht mehr 
lange, bis Senator Horwood - 
immer noch Mitglied des Süd- 
afrikanischen Instituts für Ras- 
senbeziehungen - durch Ruperts 
Einfluß Mitglied der National- 
partei wurde und rasch in das 
Vorster-Kabinett gelangte, erst 
als Wirtschaftsminister und spä- 
ter als Finanzminister — was in 
beiden Fällen von Harry Oppen- 
heimer und anderen Männern 
des großen Geldes sehr begrüßt 
wurde. 


Der tödliche. 
politische Einfluß 


Kein Wunder also, daß Rupert 
den Senator. stark unterstützte, 
einen Mann, der den innersten 
Kabinettskreisen angehörte und 
der über Geld und Steuern die 
gesamte Innen- und Außenpoli- 
tik Südafrikas beeinflussen 
konnte und dies auch tat. 


Dies schließt auch die »neue 
Mehrrassen-Ara« ein, die für 
das Land jetzt begonnen hat und 
die Milliarden von Rand, die 


von den Banken in New York . 


geliehen wurden und die Süd- 


afrika heute wirksam unter 
Druck setzen und ausquetschen 
in ihrem Entschluß, den weißen 
Mann und sein Land zu Fall zu 
bringen - koste es, was es wolle. 


Mit Hilfe des amerikanisch-süd- 
afrikanischen , Manager-Aus- 
tausch-Programmes öffnete Ru- 
pert zuerst die Türen des Afrika- 
nertums für den amerikanischen 
und westlichen Liberalismus und 
hat seither intensiv dazu beige- 
tragen, sie weit offen zu halten. 


Es handelte sich dabei um das 
Austausch-Programm, in dem 
einst erklärte afrikanische Natio- 
nalisten und Konservative aktiv 
mit erklärten amerikanischen 
Feinden des weißen Südafrikas 
zusammengearbeitet haben. 


Das Programm, das im Jahr 1958 
von Rupert und seinen amerika- 
nischen Freunden gegründet und 
vorgeblich dazu gedacht war, 
»Brücken des Verstehens« zwi- 
schen Südafrika und den Verei- 
nigten Staaten zu bauen, erwies 
sich allerdings rasch als das, was 
es wirklich war, nämlich ein 
höchst geschicktes amerikani- 
sches Unternehmen, das von 
amerikanischen, totalitären Li- 
beralen ausdrücklich dazu be- 
stimmt war in Südafrika eine Or- 
ganisation zu schaffen, um er- 


“stens in afrikanische Führungs- 


kreise einzudringen; zweitens, 
Druck und Einfluß an den richti- 
gen Stellen auszuüben, um in 
der südafrikanischen Regierung 
einen raschen wirtschaftlichen 
und sozialen Wandel und in der 
Politik der separaten Entwick- 
lung eine Veränderung herbei- 
zuführen. 


Wenn man sich nun heute in 
Südafrika umschaut — wie er- 
freut müssen diese totalitären 
Liberalen in Amerika dann wohl 
sein, wenn sie feststellen, daß ih- 
re Bemühungen so rasch von Er- 
folg gekrönt sind. 


Und die ganze Zeit war dabei 
die Hand und der tödliche Ein- 
fluß von Anton Rupert in der 
politischen Richtungsänderung 
der Nationalpartei und der Ge- 
staltung ihrer Politik seit der Er- 
mordung von Dr. Verwoerd er- 
kennbar. 


Ruperts Hand und Einfluß wa- 
ren ebenfalls deutlich erkennbar 
in der neuen Mehrrassen-Ver- 
fassung der Regierung; in deren 
Annahme der Wiehahn- und 
Riekert-Empfehlungen; in deren 


Engagement jegliche Rassendis- 
kriminierungen zu beseitigen; in 
ihrer Politik des Verzichts von 
seiten des weißen Mannes in 
Rhodesien und Südwestafrika; 
und in ihrer Nichteinmischung in 
den kommunistischen »Wandel« 
in Mozambique und Angola. 


Die wahren Feinde 
der Menschheit 


Darüber hinaus war sein schädli- 
cher Einfluß seit langem erkenn- 
bar in der Planung eines wirt- 
schaftlichen gemeinsamen 
Marktes für das ganze südliche 
Afrika von seiten der Regierung 
und über die - in einer Art Ge- 
hirnwäsche war der Glaube ent- 
standen - wirtschaftlichen Über- 
legungen alle sozialen, Rassen- 
und politische Probleme des süd- 
lichen Afrika einschließlich Süd- 
afrika zu lösen. 


Die gesamte politische Kontrolle 
in Südafrika würde dann aller- 
dings in die Hände von Männern 
mit dem großen Geld fallen: die 
Harry Oppenheimers und Kon- 
sorten und die neureichen Afri- 
kaner wie Anton Rupert und sei- 
nesgleichen. Und schließlich und 
unweigerlich wird sie in die Hän- 
de ihrer finanziellen Oberher- 
ren, der Männer der internatio- 
nalen Finanzwelt gehen. 


Die schrecklichsten dieser Män- 
ner der internationalen Finanz- 
welt, die heute an der Spitze der 
Weltmacht stehen - und die hin- 
ter einer Fassade von Menschen- 
liebe und Anständigkeit agieren 
und teuflischer sind als jeder 
Kommunist -, ist David Rocke- 
feller und sein Clan, das sind die 
Rothschilds und ihre Sippe,: die 
letztendlich die Kontrolle politi- 
scher, wirtschaftlicher und mili- 
tärischer Macht über die gesam- 
te menschliche Rasse mittels ei- 
ner neuen Weltordnung und 
Weltregierung anstreben. 


‚Dies sind die Männer - die wah- 
ren Feinde der Menschheit -, die 
die Menschen auf der Welt sy- 
stematisch aller Macht für eine 
Selbstverwaltung berauben und 
den weißen Mann, seine Natio- 
nen und seine Zivilisation zwi- 
schen dem goldenen Amboß in 
New York und dem Hammer 
von Moskau erbarmungslos zer- 
malmen. 


Denk-Tanks, die den Weltinter- 
essen der Rothschilds, der Rok- 
kefellers und der internationalen 
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Südafrika 


Anton Rupert- 
Wunderknabe 
oder . 
Abtrünniger? 


Finanzkabale in New York die- 
nen, sind in der westlichen Welt 
wie Pilze aus dem Boden ge- 
schossen. Ihre Einführung in 
Südafrika durch politische 
Freunde. und Verbündete der 
Rothschilds und Rockefellers 
war nur eine Frage der Zeit und 
Anton Rupert, ein ehrgeiziges 
Mitglied des »neuen Priester- 
tums« der Finanzwelt, hat in 
Stellenbosch bereits seinen eige- 
nen futuristischen Denk-Tank 
gegründet. 


Insgesamt bringen diese Denk- 
Tanks Berge von Monogra- 
phien, Berichten, Büchern, Pa- 
pieren und Umfragen über The- 
men hervor, die von einem neu- 
en Werbeslogan für Rupert-Zi- 
garetten, -Bier oder -Brandy bis 
zum Anschließen eines mensch- 
lichen Gehirns an einen Compu- 
ter reichen. Ihre Bedeutung für 
das internationale Finanzesta- 
blishment ist von unermeßlicher 
Größe. 


Ablehnung 
von Nationalismus 


Viele Südafrikaner und alte 
Rhodesier werden sich noch an 


den Schock und die Überra- ° 


schung erinnern, als im Jahr 
1965 bekannt wurde, daß eine 
der beiden großen Zigarettenfir- 
men in Rhodesien, die Zigaret- 
ten an die schwarzen Wider- 
ständler in Gonakudzinga ver- 
schenkte, keine andere war als 
die Rothmans (Rhodesia) Ltd., 
deren Muttergesellschaft Anton 
Ruperts Rembrandt-Organisa- 
tion ist. 


In der Geschäftsleitung der rho- 
desischen Firma saßen Rupert, 
Lord Malvern und Sir Francis de 
Guingand, der Vorsitzender der 
südafrikanischen Stiftung war 
sowie Vorsitzender von Roth- 
mans und Pall Mall und einer 
‚jener Männer, die zu Ruperts 
»rechter Hand« zählten. 


Bei diesen Widerständlern han- 
delte es sich um einige Gauner, 
die der Einschüchterung, Brand- 
stiftung, des Mordes, Bombenle- 
gens und aller möglichen ande- 
ren Arten von Gewalt in Rhode- 
sien beschuldigt wurden. 
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Nach Sharpeville im Jahr 1960 
zeigte Rupert zum ersten Mal ei- 
ne empfindliche Reaktion dar- 
auf, daß er mit der Nationalpar- 
tei und der aktuellen Regierung 
in : Zusammenhang gebracht 
wurde. Es erging ein allgemeiner 
Aufruf zum Boykott sämtlicher 


»nationalistisch kontrollierter« 


Firmen und Rupert verlor keine 
Zeit, eine ganzseitige Anzeige in 
einer Kapstadter Tageszeitung 
zu veröffentlichen, in der er ge- 
richtliche Schritte gegen jeder- 
mann androhte, der behaupten 
würde, seine Firmen seien von 
Nationalisten kontrolliert. 


Dieses Zurückweisen von Ver- 
bindungen zum -afrikanischen 
Nationalismus hat der Natio- 
nalpartei damals sehr geschadet, 
und von da an betrachteten ihre 
Führer ihn nicht mehr als Natio- 
nalisten, sondern als Liberalen 
und Internationalisten. 


Rupert war der Nationalpartei 
von Striidom und Dr. Verwoerd 
immer feindlich gesonnen und 
hegte Argwohn gegen deren Ta- 
gespolitik. Da war zum Beispiel 
seine Rede in New York in den 
sechziger Jahren, in der er von 
Verwoerd spöttisch als dem »in 
Amsterdam geborenen Apostel 
der Apartheit« sprach, während 


»Wenn der Lümmel so weiter 
wächst, werde ich ihm bald 
nicht mehr in die Tasche grei- 
fen können!« 


er Albert Luthuli, einen Gegner 
der Regierung, in äußerst 
schmeichelhaften Worten be- 
schrieb. . 


Während der Führung von Ver- 
woerd gab es tatsächlich keine 
große oder gar keine Zuneigung 
zwischen den beiden Männern 
und bei ihrem letzten Treffen, 
kurz vor seinem Tod, beorderte 
Dr. Verwoerd Anton Rupert aus 


seinem Büro in den Union Buil- . 


dings. 


Rupert war es auch, der Bobby 
Kennedy zu einem Frühstück zu 
sich nach Hause eingeladen hat 
und ihm den Sherry für alle seine 
Partys lieferte, als sich Bobby - 
in seiner Eigenschaft als ameri- 
kanischer Justizminister — ein 
wenig frei genommen hatte von 
seiner Aufgabe, Aufruhr und 
Revolution in den USA anzuhei- 
zen und nun dies in Südafrika 
versuchte zu tun, indem er vor 
Studenten der Witwatersrand- 
Universität und auch der Stel- 
lenbosch-Universität - in Ru- 
perts Heimatstadt — sprach. 


Die Führer der Verwoerd-Re- 
gierung hatten es damals abge- 
lehnt, auch nur irgend etwas mit 
dem Kennedy-Besuch zu tun zu 
haben. 


Geübt in 
liberaler Politik 


Es muß nicht erwähnt werden, 
daß Rupert ein Geschick entwik- 
kelt hat, in der liberalen Art al- 
les, je nachdem wie es ihm paßt, 
auf zweierlei Art zu betrachten 
und dabei zu hoffen, daß der Zu- 
hörer oder Leser nach einigen 
Absätzen oder Seiten vergessen 
hat, was zuvor zu einem be- 
stimmten Thema gesagt wurde. 


Rupert hat seinen Zuhörern mit 
einer Art feierlicher Warnung 
immer gern versichert, daß »wir 
Weißen überall — und natürlich 
vor allem in Südafrika - eine 
‚wahre Partnerschaft« mit ande- 
ren Rassen eingehen müssen«, 
denn »weil wir das an anderen 
Orten nicht taten, mußten wir 
gehen: die Holländer aus Indo- 
nesien, die Briten aus Indien, 
die Franzosen aus Indochina«. 


- Solche Reden haben natürlich 


unkritische Geister beeindruckt, 
die vergessen haben, daß die 
Holländer von den Briten und 
Amerikanern aus Indonesien 
vertrieben worden sind, die ihre 
militärische Stärke zu Lande und 


zu Wasser nutzten, um die Hol- 
länder daran zu hindern, ihren 
Besitz nach der Niederlage Ja- 
pans wieder einzunehmen; daß 
die Briten von Verrätern in Lon- 
don aus Indien vertrieben wur- 
den und daß die Franzosen in 
Indochina wiederholt von akkre- 
ditierten Vertretern der Regie- 
rung in Washington hinterrücks 
überfallen worden sind — das 
gleiche, was den Weißen heute 
in Rhodesien, Südwestafrika 
und Südafrika passiert. 


Rupert beherrscht seit langem 
die Kunst, ohne mit der Wimper 
zu zucken, die unverschämtesten 
Behauptungen aufzustellen und 
auf die Höflichkeit seiner Zuhö- 
rer zu rechnen, um einem An- 
griff zu entgehen. 


»Wir brauchen in unserem Land 
einen Rassendurchbruch. Wir 
müssen ein kompetentes Gre- 
mium von ausgezeichneten Be- 
amten und Wissenschaftlern in 
jedem neu entstehenden Staat in 
Afrika schaffen und bezahlen.« 


Solche großartigen Sprüche wür- 
zen seine scheinbar trivalen und 
langweiligen Reden und Bücher 
mit immer wieder gleichen In- 
halten, getragen natürlich vom 
kalkulierten Risiko, daß jemand 
aus dem Publikum, der es sich 
noch nicht abgewöhnt hat, sei- 
nen gesunden Menschenver- 
stand einzusetzen — was heute 
nur noch bei wenigen afrikani- 
schen Nationalisten und Konser- 
vativen der Fall ist - so unver- 
schämt sein könnte und fragt: 
»Warum? Bitte, warum?« 


Vor einigen Jahren kokettierte 
Rupert vor Studenten der Uni- 
versität von Pretoria als Natio- 
nalist und Konservativer und 
versicherte ihnen, daß man »den 
Wohlstand überall teilen müs- 
se«, um »den Kommunismus zu 
bekämpfen«, und soweit wir er- 
fahren konnten, brachen die an- 
wesenden Studenten nicht in 
schallendes Gelächter aus. 


Das veranlaßte Rupert wahr- 
scheinlich, das gleiche Ge- 
schwätz bei südafrikanischen 
Geschäftsleuten zu führen, und 
soweit wir erfuhren, brachen 
auch sie nicht in Gelächter aus. 


»Ich bin 
ein Weltbürger« 


Außerdem hat Rupert oft ge- 
sagt, er »könne nicht schlafen, 
wenn die Schwarzen jenseits un- 


serer Grenzen nichts zu Essen 
haben« — wahrscheinlich, wenn 
sie seine Zigaretten nicht rau- 
chen können. 


Er hat uns auch gesagt, wir sind 
von Afrika, wir müssen Afrika 
mit den Augen Afrikas anschau- 
en und nicht mit den Augen von 
Schwarzen, Farbigen und Wei- 
Ben. Wir sind alle »weißhäutige 
Afrikaner«, hat er uns immer 
gerne erzählt. 


Offenbar ist die Geschichte Afri- 
kas in den letzten zwei Jahrhun- 
derten ihm nicht ganz gefolgt: 
wenn die Weißen dıe Schwarzen 
wie Weiße behandeln, dann be- 
ginnen die Schwarzen die Wei- 
Ben wie Schwarze zu behandeln. 


Rupert ruiniert auch die Wir- 
kung seiner Reden immer wie- 
der, wenn er ständig stolz damit 
herausplatzt: »Wir haben eine 
moralische Pflicht unsere Reich- 
tümer mit den Unterentwickel- 
ten zu teilen.« Aber auch andere 
mitreißende liberale Behauptun- 
gen sind interessant, bis man 
sich fragt, wer seine »moralische 
Pflicht« vorschreibt und wie sei- 
ne Art des »Gebens durch Tei- 
len« wohl zu einem anderen Er- 
gebnis in Afrika führen wird, das 
“ wir nie erfahren werden. 


‚ Südafrikas Wunderknabe der 
kosmopolitischen Finanzwelt er- 
zählt uns in seinen Reden auch 
wieder und wieder: »Ich bin ein 
Weltbürger.« Wir können sicher 
sein, daß Südafrikaner sehr gut 
wissen, daß ein »Weltbürger« im 
Geiste oder in irgendeiner ande- 
ren Art, außer in einer juristi- 
schen Definition, kein Bürger ir- 
gendeiner Nation sein kann. Per 
Definition ist ein Kosmopolit 
laut dem Oxford Dictionary »ein 
Bürger der Welt; jemand ohne 
nationale Bindungen oder Vor- 
eingenommenheit. Oft im Ge- 
gensatz zu einem Patrioten«. 


Um festzustellen, was Rupert 
unter einem »Weltbürger« ver- 
steht, muß man nur seine Aussa- 
gen sorgfältig lesen. Obwohl er 
viel von verschiedenen Ländern 
und den Freuden der »Verschie- 
denartigkeit« unter ihnen redet, 
ist doch die einzige Nation im 
Sinne von Rassen- und kulturel- 
ler Einheit, der er Achtung ent- 
gegenbringt, Israel, das er im- 
mer in liebevoller Verehrung er- 
wähnt. 


Die anderen sind einfach Terri- 
torien oder allerhöchstens ephe- 


mere Ansammlungen, die durch 
die unwiderstehliche Kraft histo- 
rischen Fortschritts unvermeid- 
lich zerstört werden. Er sagt 
nicht direkt, daß eine Weltregie- 
rung erforderlich ist, er nimmt 
das einfach für selbstverständ- 
lich. 


Multirassismus 
und Internationalismus 


Rupert behauptet natürlich im- 
mer, er sei kein »Liberaler« und 
sagt rundherum, »es ist tragisch, 
wie Linksliberale ihre eigene 
Verantwortung für den gegen- 
wärtigen Stand der Dinge nicht 
verstehen.« 


Doch niemals in seinen ganzen 
Reden weist er die Wahnvorstel- 
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lungen, die diese »Liberalen« 
entweder aus Dummheit oder 
aus Bosheit uns aufzuzwingen 
versuchen, zurück oder stellt sie 
bloß. 


Die schrecklichsten dieser 
Wahnvorstellungen sind natür- 
lich der »Internationalismus«, 
der »Multirassismus«, der »Mul- 
tinationalismus« und die 
»Machtteilung«, die er be- 
schreibt, wenn er durch die Welt 
reist, um nach seinen einund- 
dreißig Fabriken in einundzwan- 
zig Ländern und deren Milliar- 
den Dollar-Gewinnen zu sehen - 
während die armen Sterblichen 
in Südafrika sitzen müssen und 
zu Hause seine Zigaretten rau- 
chen dürfen, jede ein »Meister- 
stück« und ein »internationaler 


»Wir werden die Welt beherrschen!« 


Freibrief für Raucherfreuden« — 


oder vielleicht über seinen Inter- 


nationalisten-Freibrief für Süd- 
afrikas nationalen Niedergang 
nachdenken zu dürfen. 


Obwohl Ruperts Außerungen 
und seine Pläne für Südafrika 
zweifellos die Zustimmung sei- 
ner mächtigen Freunde finden, 
den Multimillionären der Roth- 
schilds und Rockefellers - die als 
Geschäftsherren oder Makler 
jetzt so viel auf dem Globus ihr 
eigen nennen und hoffen irgend- 
wann alles zu besitzen, ein- 
schließlich Südafrika und das 
ganze südliche Afrika - ist doch 
die unmittelbare und ernste Fra- 
ge, ob Ruperts Erscheinen am 
internationalen Finanzfirma- 
ment die Aushöhlung und den 


nahenden Zusammenbruch sei- 
ner eigenen weißen Nation und 
deren politischen Werkzeug, der 
Nationalpartei, ankündigt. 


Die Antwort darauf lautet: Ja. 


Anton Ruperts tödlicher Libera- 
lismus und Internationalismus 
hat sich seit nunmehr über fünf- 
undzwanzig Jahren in jeder Ek- 
ke und jedem Winkel des Afri- 
kanertums ausgebreitet, ein- 
schließlich der Deutsch-Refor- 
mierten Kirchen und in jedem 
Bereich des nationalen Lebens 
Südafrikas. Damit wurde die 
rassische und nationale Integri- 
tät Südafrikas unterminiert. 


Dazu ein Beispiel: In den vierzi- 
ger Jahren, als die Rembrandt- 


Gruppe ihren Hauptsitz in Stel- 
lenbosch gründete, war die Stel- 
lenbosch-Universität noch die 
Wiege des afrikanischen Natio- 


nalismus und Konservatismus. | 


Heute, unter Ruperts Einfluß, 
ist die Stellenbosch-Universität 
zur Wiege des Liberalismus und 
Internationalismus geworden - 
und Stellenbosch selbst wird von 
vielen als »Ruperts Stadt« ange- 
sehen. 


Als jahrelanger »Königsmacher« 
der Nationalpartei hinter den 
Kulissen wurde sein schädlicher 
Einfluß auch offenbar bei der 
außergewöhnlichen Ernennung 
von Dr. Denis Worrall zum Se- 
nator der Nationalpartei in Kap- 
stadt im Jahr 1974. 


Worrall, ein waschechter Inter- 
nationalist, zeit seines Lebens 
ein Anti-Nationalist und Anti- 
Konservativer, wurde plötzlich 
Harry Oppenheimers Progressi- 
ve Federal Party entrissen und 
zum Senator der Nationalpartei 
gemacht, angeblich wegen seines 
»Fachwissens« in Angelegenhei- 


‚ten der Farbigen. 


Ein neues 
Pharisäertum 


Worrall wurde bald Abgeordne- 
ter der Nationalpartei und so 
dann der Verfassungsexperte 
seiner Partei, später auch noch 
der Vorsitzende des Verfas- 
sungsausschusses des Rats des 
Präsidenten, deren sämtliche 
Mitglieder von P. W. Botha 
selbst ausgewählt werden. Die- 
ser Verfassungsausschuß lieferte 
die Grundüberlegungen, die In- 
spiration und die Pläne für die 
neue Verfassung auf der Grund- 
lage der Machtteilung, die heute 
dem Land verstohlen und mittels 
Täuschung und wenn nötig auch 
mit Gewalt aufgezwungen wird. 


Worralls Doktorarbeit an der 
Universität von Kapstadt trug 
übrigens den Titel: »Ein Umriß 
und eine Analyse der sowjeti- 
schen Rechtstheorien.« Das gibt 
sicherlich zu denken. 


Worralls Frau ist Jüdin, die nach 
dem Zweiten Weltkrieg mit ih- 
rer Familie von Rumänien zuerst 
nach Israel, dann nach Kuba und 
danach nach Kanada emigrierte. 
Sie hat in Psychologie und politi- 
schen Wissenschaften promo- 
viert. 


Anton Ruperts Taktlosigkeiten 
auf dem Gebiet der Politik spie- 
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Südafrika_ 


Anton Rupert- 
Wunderknabe 


oder 
Abtrünniger? 


geln sich auch auf religiösem Ge- 
biet wider. In seinem Jahresbe- 
richt des Vorsitzenden der Rem- 
brandt-Gruppe im August 1986 
beispielsweise besaß er die Un- 
verschämtheit Professor Carel 
Boshoff, einen Theologie-Pro- 
fessor und Führer der Afrikaner- 
Volkswag aufzufordern, sich mit 
Dr. Alan Boesak, dem Vorsit- 
zenden des Weltkirchenverban- 
des, und mit Erzbischof Tutu, 
dem Friedensnobeipreisträger 
und Erzbischof von Kapstadt, zu 
verständigen - und das als »pro- 
testantische Glaubensge- 
nossen«. 


»Wenn das nicht geschieht«, sag- 
te Rupert, »wird die Folge sein, 
daß wir im Namen des Christen- 
tums die Zerstörung unseres 
Teils dieser Welt verursachen. 
Ich flehe darum, daß wir uns in 
diesen kritischen Zeiten vor dem 
Allwissenden demütigen. Nie- 
inand unter uns besitzt die ganze 
Wahrheit.« 


Doch wie von Professor Boshoff 
erwartet werden kann, daß er 
sich mit ganz linksorientierten, 
revolutionären Kirchenmännern 
wie Beyers Naude, Boesak und 
Tutu und deren zionistisch-kom- 
munistisch inspiriertem »sozia- 
lem Evangelium« verständigen 
soll, hat Rupert nicht gesagt. 


Rupert weiß offensichtlich nicht, 
daß der Ausdruck »soziales 
Evangelium« für die tiefe Spal- 
tung in der Seele des Menschen 
im Westen heutzutage steht; er 
steht für das Erliegen und das 
Nachgeben gegenüber den Ver- 
suchungen des Intellekts, ein 
neues Pharisäertum, wenn man 
so will, oder das alte Pharisäer- 
tum in einem modernen Kon- 
text. 


Der Ausdruck »soziales Evange- 
lium« bedeutet auch, daß das 
Phänomen, das er bezeichnet, 
letztendlich klar und deutlich er- 
kannt worden ist. Es ist die un- 
vermeidliche Folge religiöser 
Haltung und des_ christlichen 
Glaubens, der zu Politik entar- 
tet. Es ist diese Karikatur einer 
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Antwort auf den universellen 
Appell Gottes, der der funda- 
mentale Grund ist für das Auf- 
treten und das Überleben kol- 
lektivistischer, politischer Uto- 
pien der Art, wie sie heute von 
den Beyers Naudes, den Boe- 
saks und den Tutus begriffen 
werden und zweifellos von An- 
ton Rupert selbst. 


Ein »Realist«, 
der an Wunder glaubt 


Ruperts liberale und internatio- 
nalıstische Publizisten und Pro- 
pagandisten verpassen keine Ge- 
legenheit, um seinem Image als 
dem »Wunderknaben des Afri- 
kanertums« zu dienen und sei- 
nen kometenhaften Aufstieg am 
internationalen Finanzfirma- 
ment als eine der herausragend- 
sten Erfolgsgeschichten in der 
Geschichte der südafrikanischen 
industriellen Entwicklung her- 
auszustellen. 


Seine Propagandisten erinnern 
oft an das Motto der Rembrandt 
Tobacco Corporation: »Derjeni- 
ge, der nicht an Wunder glaubt, 
ist kein Realist.« Sie erinnern 
auch an Ruperts Nachsatz: 
»Doch man muß eine bestimmte 
Strecke zurücklegen und auch 
etwas dafür tun, damit sie pas- 
sieren.« 


Doch diese Publizisten und Pro- 
pagandisten vermeiden es eifrig, 
der Öffentlichkeit zu sagen, wie 
Anton Rupert sein erstes und 
wichtiges »Wunder« vollbrachte. 


Die Rembrandt Tobacco Corpo- 
ration wurde als höchst patrioti- 
sches afrikanisches Unterneh- 
men von einstigen Mitglieder 
der Ossewa-Brandwag gegrün- 
det, die die Bedeutung von afri- 
kanischem Nationalismus und 
Konservatismus immer verstan- 
den haben; die instinktiv immer 
wußten, wie sie die wahren Fein- 
de ihrer Rasse und Nation zu 
identifizieren hatten und die lan- 
ge Zeit standhaft ablehnten eine 
Verbindung mit jüdischen Fi- 
nanz- und Geschäftsinteressen 
einzugehen. Dann wurde das 
Wunder vollbracht. 


Anton Rupert beeinflußte und 
zwang schließlich seine Mitdi- 
rektoren als Vorsitzender zu ei- 
ner Verbindung mit Rothmans 
von London - einer Verbindung 
mit jüdischen Interessen, die 
rasch und auf wunderbare Weise 


alle Türen öffnete, die zum phä- . 


nomenalen Wachstum der heuti- 


gen Rembrandt Tobacco Corpo- 
ration auf der ganzen Welt ge- 
führt hat - und zum Auftreten 
von Anton Rupert selbst. 


Dieses Stück »Rembrandt«-Ge- 
schichte wurde uns im Jahr 1957 
von Mr. D. W. R. (Dirk) Hert- 
zog, dem zweiten Direktor der 
Rembrandt-Gruppe, erzählt, 
der heute selbst ein Millionär, 
wenn nicht gar ein Multimillio- 
när in der Organisation ist. 


Der »Realist, der an Wunder 
glaubt« und der »Anwalt der 
Hoffnung«, so wird Anton Ru- 
pert in dem neuen Buch be- 
schrieben, das Ende 1986 veröf- 
fentlicht wurde und das den Titel 
»Anton Rupert: Anwalt der 
Hoffnung« trägt. Autor ist Pro- 
fessor Willie Esterhuyse aus 
Stellenbosch, selbst ein führen- 
der afrikanischer Liberaler. Es 
ist keine Biographie von Rupert, 
sondern das Buch handelt aus- 
führlich von den Gedanken und 
Ideen »eines bemerkenswert er- 
folgreichen und bescheidenen 
Mannes«. 


Verhöhnung und 
Respektlosigkeit 


Rupert ist »einer von Südafrikas 
vorrangigsten Denkern des Ge- 
meinwohls. Statt Apartheid 
bringt er seine Ideen über Part- 
nerschaft vor - und nun, da die 
Flutwelle harten Nationalismus 
zurückgewichen ist und die Afri- 
kaner heute weitergehende Rat- 
schläge zur Kenntnis nehmen, ist 
die Zeit für Ruperts Vision 
schließlich reif  geworden«, 
schreibt der äußerst über- 
schwengliche Professor Ester- 
huyse. 


»Als ein Philosoph der Partner- 
schaft und der Koexistenz im 
weitesten Sinne und ein Realist, 
der an Wunder glaubt, hat er in 
der Tat eine besondere Bot- 
schaft für Südafrika«, fährt der 
enthusiastische Professor fort 
und fügt hinzu: 


»Diese Vision hat nichtsdesto- 
trotz unfehlbare nationalistische 
Empfehlungen: sie geht zurück 
auf den Gründervater des Nätio- 
nalismus selbst, General Hert- 
Zog.« 


Wie muß sich dieser im Grabe 
gedreht haben. General Hert- 
zogs Nationalismus und seine 
Ideale für die weiße Nation in 
Südafrika waren das direkte Ge- 
genteil und die Antithese von al- 


lem, was Anton Rupert gesagt 
und getan hat. 


Das gleiche läßt sich über die er- 
staunliche Verleihung des 
1986er Hendrik-Verwoerd-Prei- 
ses an Anton Rupert Ende 1986 
sagen. Rupert war, ist und re- 
präsentiert heute alles, was dem 
fremd war, ist und gewesen wä- 
re, wofür Hendrik Verwoerd 
stand, wonach er strebte und 
wofür er starb. 


Wo Dr. Verwoerd wie General 
Hertzog sich immer seinem Volk 
und seiner weißen Nation gewid- 
met und dafür gekämpft haben, 
hat Anton Rupert mehr als fünf- 
undzwanzig Jahre lang all das 
eingerissen, wofür Dr. Ver- 
woerd stand und wonach er 
strebte. 


Die Verleihung des Hendrik 
Verwoerd-Preises an Rupert 
konnte keine größere Verhöh- 
nung und Respektlosigkeit Dr. 
Verwoerds von seiten der Mit- 
glieder des Hendrik Verwoerd 
Trusts darstellen, die den Preis 
schufen. 


Unseres Wissens hat Anton Ru- 
port bereits im Jahr 1956 aufge- 
ört ein afrikanischer Nationa- 
list und Konservativer zu sein. 
Wir wissen das, weil ich meine 
Zeitschrift »The South African 
Observer« zwischen 1955 und 
1961 in seiner Druckerei in Stel- 
lenbosch drucken ließ. Zu jener 
Zeit erlebte ich dort die kontinu- 
ierliche Aushöhlung seiner na- 
tionalistischen und konservati- 
ven Prinzipien, die in direktem 
Verhältnis zu seiner steigenden 
Verwicklung mit den Rockefel- 
lers, den Rothschilds und allen 
anderen Männern der interna- 
tionalen Finanzwelt wuchsen. 


Es kann kein Zweifel mehr dar- 
an bestehen, daß sein Erschei- 
nen in der internationalen Fi- 
nanzszene schon lange die Aus- 
höhlung und den nahenden Zu- 
sammenbruch der weißen Na- 
tion in Südafrika angekündigt 
hat, es sei denn, der Prozeß 
könnte zu dieser späten Stunde 
noch aufgehalten werden. 


Anton Rupert ist sicherlich nicht 
der »Wunderknabe« des Afrika- 
nertums. Er ist ein vollständiger 
Internationalist geworden. Er ist 
genauso ein Todfeind für die 
weiße südafrikanische Nation 
wie es der Staatspräsident Pieter 
Willem Botha ist und dessen 
Bande linker Revolutionäre. U 


Südafrika 


Große 


Profite für 
eine kleine 


- Clique 


Ivor Benson 


Es sind enorme Profite zu machen, weil die Vereinigten Staaten und 
die Länder der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft zunehmend 
den Handel mit Südafrika einschränken. Die Profite für einige 
wenige Begünstigte werden noch größer sein, wenn totale Sanktio- 
nen auferlegt werden, wie es im Fall Rhodesien geschehen ist. 


Während Südafrika ausge- 
quetscht wird wie die sprich- 
wörtliche Zitrone, ist klar, daß 
es die Israelis sind, die dabeiste- 
hen, um den Saft abzufangen. 
Die anderen Hauptnutznießer 
der Sanktionen sowie des gegen- 
wärtigen teilweisen Boykotts 
sind die zionistischen Geschäfts- 
leute in Südafrika, deren Macht 
und Einfluß in Handel und Indu- 
strie einschließlich dem Bergbau 


in keinem Verhältnis steht zu ih- 
rer Anzahl in der weißen Ge- 


 _meinde. 


Geld aus dem 
Unglück Südafrikas 


Es gibt sogar ein lustiges Ele- 
ment in dem sich entwickelnden 
Drama eines wirtschaftlich bela- 
gerten Südafrika. So wie wir 
über die Gewandtheit und 
Frechheit der jugendlichen Ta- 
schendiebe in den Straßen von 
Alexandria und Kairo lachen 
können — vorausgesetzt, wir sind 
nicht das Opfer —, so können wir 
- auch hier, wenn wir nicht di- 
rekt darin verwickelt sind - über 
die große Unverschämtheit la- 
chen, mit der die Israelis aus 
dem Unglück Südafrikas Geld 
machen, während sie gleichzeitig 
Südafrikas lauthalseste Feinde, 
die Anti-Apartheid-»Idealisten« 
hinters Licht führen. 


Jane Hunter, die in dem maßge- 
benden Newsletter »Israeli For- 
eign Affairs« schreibt, liefert 
herausragende Tatsachen, die in 
Südafrika bereits größtenteils 
sehr gut bekannt sind, doch im 


Ivor Benson war Informa- 
tionsberater der rhodesi- 
schen Regierung lan Smith 
und ist ein scharfer Beobach- 
ter der Entwicklungen auf 
dem afrikanischen Kontinent. 


Ausland nicht sehr verbreitet 
wurden. Sie schreibt: 


»Israel hat seine Handelsprivile- 


gien mit den Vereinigten Staaten 
und der Europäischen Wirt- 
schaftsgemeinschaft zu einem 
»Sprungbrett« in die Weltmärkte 
für südafrikanische Waren um- 
gewandelt. Obwohl Israel schon 
seit langem als Kanal diente, 
über den südafrikanische Pro- 
dukte die Vereinigten Staaten 
erreichen, wird der Free Trade 
Act, der im September 1985 in 
Kraft trat und der israelischen 
Waren zollfreien Zugang ge- 
währt, diese israelische Praktik 
nur noch verstärken. 


Seit dem Jahr 1976, als sie eine 
Reihe von Vereinbarungen un- 
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terzeichneten, die den Grund- 
stein legten für ihre gegenwärti- 
ge militärische, technologische 
und wirtschaftliche Kooperation 
auf höchster Ebene, arbeiten Tel 
Aviv und Pretoria darin zusam- 
men, Israel als Stapelplatz oder 
»Sprungbrett« in die Vereinigten 
Staaten und die EG zu benut- 
zen; auch hier hat Israel Zugang 
mit all seinen Industrieerzeug- 
nissen auf Freihandelsbasis.« 


An Gewinnen 
beteiligt 


Nach dieser Vereinbarung aus 
dem Jahr 1976 muß ein südafri- 
kanischer Exporteur lediglich 
ein Unternehmen in Israel eröff- 
nen oder eine Partnerschaft mit 
einem israelischen Konzern ein- 
gehen, um sich an den Gewin- 
nen einer Vereinbarung zu be- 
teiligen, die Israel zollfreien Zu- 
gang zu den Vereinigten Staaten 


Der südafrikanische Präsi- 
dent P. W. Botha eröffnete ein 
Amt für unkonventionellen 
Handel in Zusammenarbeit 
mit Israel, um den Sanktionen 
so zu begegnen. 


und den Ländern der Europäi- 
schen Gemeinschaft gewährt. 


Viele der bedeutendsten südafri- 
kanischen Hersteller haben in Is- 
rael bereits festen Fuß gefaßt. 
Lange bevor das amerikanische 
Free Trade Act verabschiedet 
wurde und selbst vor der Unter- 
zeichnung des Abkommens zwi- 
schen Pretoria und Tel Aviv 
konnte ein Johannesburger Fi- 
nanzblatt berichten, daß die 
Transvaal Mattress Co. Verbin- 
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dungen hat zu Greenstein and 
Rosen in Israel, und daß Israels 
Muenster Foods eine Reihe be- 
kannte südafrikanischer Marken 
unter seinen Exporten nach Eu- 
ropa und in die Vereinigten 
Staaten hat. 


Eines der bedeutendsten Indu- 
strieunternehmen mit einem Fuß 
in Südafrika und dem anderen in 
Israel ist die riesige staatseigene 
südafrikanische Iron 'and Steel 
Corp. (Iscor). Iscor ist mit 49 
Prozent an Iskoor beteiligt, die 
anderen 51 Prozent werden von 
Koor gehalten, das Histadrut ge- 
hört, der Gewerkschaft Israels. 
Koor ist auch einer der führen- 
den Investoren in Südafrika. 


Aufgrund dieses Vertrages wer- 
den eine beträchtliche Menge 
halbfertiger Stahlerzeugnisse 
nach Israel versandt, wo sie mit 
lokalen Anteilen zu Fertiger- 
zeugnissen mit der Aufschritt 
»Made in Israel« werden. 


Auch Zimcorn beispielsweise ist 
eine Kombination der südafrika- 
nischen Unicorn Shipping Line 
(Schiffahrtsgesellschaft) und Is- 
raels Zim. 


Jane Hunter fügt hinzu: »Im No- 
vember 1985 machte das südafri- 
kanische Handels- und Indu- 
strieministerium die Leser seines 
»Export Bulletin auf die Vortei- 
le aufmerksam, von der neuen 
freien Handelsvereinbarung zwi- 
schen Israel und den Vereinigten 
Staaten Gebrauch zu machen.« 


»Business Day«, eine einflußrei- 
che Johannesburger Zeitung, 
berichtete, daß »hohe israelische 
Beamte« ortsansässige Firmen 
ermutigen würden, ihre Exporte 
in die Vereinigten Staaten über 
Israel zu leiten. 


Ebenfalls im November sagte 
Präsident Pieter Botha, seine 
Regierung würde ein Amt für 
»unkonventionellen Handel«, 


der über andere Länder führen 


würde, eröffnen. 


Der Mammon 
der Gottlosigkeit 


Das Bild, das präsentiert wird, 


wenn Fragen gestellt werden, ist 


das eines »belagerten Israels«, 
das gemeinsame Sache macht 
mit einem anderen »ausgestoße- 
nen« Land auf dieser Welt. Die 
Realität, die für jeden offen- 
sichtlich sein sollte, dessen Ver- 
stand nicht verwirrt ist von Pro- 
paganda, ist eine ganz andere. 
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Südafrika _ 
Große Profite 
für eine kleine 
Clique 


Israel - weit davon entfernt, das 
Unglück Südafrikas zu teilen - 


- ist zweifellos der privilegierteste 


Staat dieser Erde, der einzige 
mit freiem Handelszugang zu 
den Vereinigten Staaten und den 
Ländern der EG. Auch als Mili- 
tärmacht — nach dem Britischen 
Institut für Strategische Studien 
- rangiert Israel an vierter Stelle 
weltweit hinter den Vereinigten 
Staaten, der Sowjetunion und 
dem chinesischen Mutterland. 
Im Oktober 1986 wurde ent- 
hüllt, daß Israel auch ein be- 
trächtliches Nuklearwaffen-Ar- 
senal besitzt; ganz zu schweigen 
von dem Privileg, in der Lage zu 
sein, mit dem Zorn der US-Ma- 
rine und Luftwaffe über einen 
Feind herfallen zu können, wie 
im vergangenen Jahr mit Libyen 
geschehen. 


Das Szenario, das wir brauchen, 
um uns von so vielen verwirren- 
den Widersprüchen freizuma- 
chen, muß auch das außerge- 
wöhnliche Hervortreten der Zio- 
nisten bei der Propagierung des 
derzeitigen nicht erklärten Krie- 
ges gegen Südafrika erläutern; 
während sie ihren ungeheuren 
Einfluß - insbesondere in den 
Vereinigten Staaten — benutzen, 
um totale Sanktionen durchzu- 
setzen, sind die Zionisten gleich- 
zeitig eifrige Protagonisten Is- 
raels. 


Ebenfalls aufgenommen und er- 
läutert werden muß die unver- 
hältnismäßig starke Beteiligung 
der südafrikanischen jüdischen 
Gemeinde an subversiver Akti- 
vitäten all die Jahre hindurch, 
mit dem Ziel des Umsturzes der 
existierenden Ordnung, was of- 
fen zugegeben wird von Dr. Gi- 
deon Shimoni, einem jüdischen 
Historiker, und dem amerika- 
nisch-jüdischen Schriftsteller 
Dr. Nathaniel Weyl. 


Man kann der derzeitigen süd- 
afrikanischen Regierung kaum 
einen Vorwurf machen, daß sie 
Hilfe, aus welchem Lager auch 
immer, angenommen hat, 
ebenso wie den Rhodesiern bei 
der Vereitelung der Sanktionen 
geholfen wurde und ebenso wie 
den Agyptern wahrscheinlich 
von der Sowjetunion geholfen 
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wurde. Was sie jedoch brau- 
chen, wenn sie überhaupt eine 
Chance haben, ihr eigenes Land 
zu retten, ist ein volles Verste- 
hen über die höheren Zielset- 
zungen der höchst widersprüch- 
lichen israelischen Politik. 


Geldimperialismus 
durch Neokolonialismus 


Richtig verstanden ist diese 
»Hilfsbereitschaft« nur ein wei- 
terer Aspekt oder ein weiterer 
Bestandteil des nicht erklärten 
Krieges der gegen Südafrika ge- 
führt wird. Die Beseitigung der 
Macht der Weißen in Südafrika 
wird nicht als ausreichend ange- 
sehen: es muß ein Sturz sein, der 
jenen, die dabei geholfen haben, 
diese Macht und Herrschaft der 
Weißen zu schaffen, so wenig 
wie möglich schadet und der Is- 
rael in eine Lage bringt, die 
Herrschaft zu übernehmen, 
nachdem das gegenwärtige Regi- 
me beseitigt wurde. 


Mit anderen Worten: Es ist ein- 
fach ein Teil einer Gesamtstrate- 
gie von Geldimperialismus oder 
Neokolonialismus, der bereits 
einen großen Teil von Afrika in 
ein Disaster verwandelt hat. 


Eine der schwerwiegendensten 
Folgen der gegenwärtigen Be- 
zeugung israelischer Freund- 
schaft und Hilfsbereitschaft, die 
sich sogar auf Kultur und Sport 
erstreckt, ist die Tatsache, daß 
es die südafrikanische Bevölke- 
rung daran hindert die wahre 
Natur des Kampfes zu verste- 
hen, in den sie verwickelt sind 
und sie können diese Realität 
dann nicht voll berücksichtigen, 
wenn sie ihre Verteidigungsstra- 
tegien und -haltungen entwik- 
keln. 


Ist die Veröffentlichung dieser 
Informationen ein Verrat der ge- 
planten Sanktions-Vereitelungs- 
strategie Südafrikas? Nein, -si- 
cher nicht. Alle jene, die die 
Macht haben, einzugreifen, sind 
bereits gut informiert. Lediglich 
jene, die das Monopol Israels 
schmälern wollen, werden Ge- 
fahr laufen, geschnappt zu wer- 
den und nur jener große Tölpel, 
die Öffentlichkeit, wird an der 
Nase herumgeführt. Wenn diese 
Informationen zu nichts weiter 
dienen, so mögen sie vielleicht 
zumindest dazu beitragen, die 
Rolle der Täuschung in der mo- 
dernen Machtpolitik aufzudek- 
ken, insbesondere im gegenwär- 
tigen nicht erklärten Krieg gegen 
Südafrika. oJ 


Philippinen 


Wer hat die 


Wahlen 
gewonnen? 


William Carmichael 


Dies ist der erste Artikel einer Reihe von Beiträgen über die Philip- 
pinen, Ferdinand Marcos, Corazon Aquino und die Zukunft der 


‚belagerten Insel. Trotz der Bemühungen der westlichen Establish- 


ment-Medien, die Sache durcheinander zu bringen beziehungsweise 
falsch auszulegen, ist Ferdinand Marcos der rechtmäßige, verfas- 
sungsmäßige Präsident der Philippinen. Mrs. Benigno Aquino ist die 
unrechtmäßige Amtsinhaberin, die mit offener und verstecker Hilfe 
durch die Vereinigten Staaten an die Macht kam. 


Gestützt von der öffentlichen 
Meinung,. die durch das Ge- 
schrei der einflußreichen westli- 
chen Establishment-Zeitungen 
geschürt wurde, verkündeten in 
den USA zum Beispiel mehrere 
Kongreßmitglieder, sie würden 
auf die Philippinen reisen, um 
der dortigen Bevölkerung zu zei- 
gen, wie man wahre Präsident- 
schaftswahlen abhält. Sie über- 
nahmen die »Bürde des weißen 
Mannes« für »unsere kleinen 
braunen Brüder«. 


Den kleinen Bettlern 
zeigen, wie man wählt 


»Unsere kleinen braunen Brü- 
der«, ist ein Ausspruch, der Wil- 
liam Howard »Big Bill« Taft zu- 
geschrieben wird, dem Gouver- 
neur der Philippinen unter Wil- 
liam McKinley, und der später 
selbst Präsident war. Während 
der: heißen Aufstände auf den 
Philippinen sollen amerikani- 
sche Soldaten gesagt haben - mit 
Bezug auf die feindlichen Solda- 
ten -: »Er mag vielleicht ein 
Bruder von Big Bill Taft sein, 
aber er ist nicht mein Bruder.« 


Niemand — am wenigsten die 
wahren Leuchten des Establish- 
ments — schien die rassistischen 
Untertöne solch internationali- 
stischer Verfechter wie Senator 
Richard Lugar und Stephen So- 
larz zu bemerken, den Führern 
der Clique, die »den kleinen 
Bettlern zeigen wird, wie man 
wählt«. 


Doch wie sehr sie sich auch be- 
mühten, Lugar, Solarz und 
Company gelang es nicht, die 
Wähler dazu zu bringen, Cora- 
zon Aquino ihre Stimme zu ge- 
ben. Und sobald sie »Stimmbe- 
trug« feststellten, wurden sie wi- 
derlegt. Nehmen Sie zum Bei- 
spiel die inszenierte Arbeitsnie- 
erlegung von Computer-Ope- 
rators in einer zentralen Stimm- 
auszählungsstelle. 


Die Tatsachen zeigen, daß der 
Anführer der Arbeitsniederle- 
gung ein Verfechter Aquinos 
war. Dies schien’ Lugar, Solarz 
und den anderen nichts auszu- 
machen. Wenn die amerikani- 
schen Kongreßmitglieder nach 
Stimmenbetrug suchen, müssen 
sie nicht bis auf die Philippinen 
reisen. Es gibt auch eine Menge 
Stimmenbetrug innerhalb Ame- 
rikas. 


Trotz genauester Beobachtun- 
gen und Untersuchungen der Si- 
tuation auf den Philippinen, 
konnten Lugar und Solarz ihren 
eigenen Angaben zufolge nicht 
den leisesten Touch von Kom- 
munismus im Aquino-Lager ent- 
decken. 


Wer hat 
Stimmen gestohlen? 


Hätten sie sich die Mühe ge- 
macht, hätten sie einiges von 
Leuten wie Joker Arroya, Aqui- 
nos Sekretär, erfahren. Er hat 
sich selbst zum »Anwalt der 


Kommunisten« ernannt. Marcos 
zufolge unterzeichnet Aquino al- 
les, was Arroyo ihr schickt. 


»Es ist keine Übertreibung, 
wenn man behauptet, daß die 
Kommunisten tatsächlich die 
Regierung auf den Philippinen 
übernommen haben«, sagte 
Marcos. 


Es ist erstaunlich, daß Lugar und 
Solarz keine von diesen Kom- 
munisten ausfindig machen 
konnten. Andererseits, seit 
wann haben Lugar und Solarz 
etwas Schlechtes über die Kom- 
munisten zu sagen? 


Unparteiische Beobachter be- 
richteten, daß zwar von den 
Kräften um Mrs. Aquino Be- 
hauptungen erhoben wurden, es 
seien »Stimmen gestohlen« wor- 
den, doch in Wirklichkeit gibt es 
keinerlei Beweise dafür, daß 
Marcos direkt oder indirekt ver- 
sucht hat, die Wahlen zu torpe- 
dieren. Das Gleiche läßt sich 
von den Pro-Aquino-Kräften 
nicht sagen. 


Was an der Wahlurne nicht er- 
reicht werden konnte, wurde 
über die Medien erreicht. Jegli- 
che Unterrichtungen erfolgten 
durch Aquino-Leute und hinter- 
ließen bei dem amerikanischen 
Untersuchungsteam lediglich ei- 
nen Eindruck. Amerikanische 
Journalisten schienen alles, was 
ihnen erzählt wurde, für Titelsei- 
ten-Geschichten zu halten und 
ignorierten, verdrehten und ver- 
unglimpften die Kommentare 
von Marcos und seinen Gefolgs- 
leuten. 


Die Wahrheit hinter den Zah- 
age der Establishment- 

ien ist, daß Marcos Mrs. 
Aquino mit 10807179 zu 
9 291 716 Stimmen - also mit ei- 
nem Vorsprung von über 1,5 
Millionen Stimmen - geschlagen 
hat. Angesichts des Wahlverfah- 
rens und der Anzahl von Leu- 
ten, die dabei waren, dürfte es 
einfach zu viel sein, 1,5 Millio- 
nen Stimmen zu stehlen. 


Unmittelbar nach den Wahlen 
war Mrs. Aquino unschlüssig 
und gab klein bei, kaum eine 
‘ Haltung für jemand, der bewei- 
sen könnte, daß er die Wahlen 
tatsächlich gewonnen hat. 


Über einen Bericht einer nach 
den Wahlen abgehaltenen Ver- 
- sammlung heißt es in der »New 


York Times«: »In ihrer Haltung 
und in ihrem Wesen hat Mrs. 
Aquino die Menschenmenge 
nicht so mitgerissen, wie es mög- 
lich gewesen wäre.« 


Zwischen den 
Zeilen lesen 


Die »Washington Post«, eine an- 


dere amerikanische Zeitung, die 
sich der Sache Aquinos ver- 
schrieben hat, berichtete: »Es 
hat bereits Anzeichen dafür ge- 
geben, daß sich einiges von dem 
intensiven Wahlfieber angesichts 
der sicheren Proklamation von 
Marcos verflüchtet hat. 


Die Mengen von Protestieren- 
den vor der Nationalversamm- 
lung sind in den vergangenen 
Tagen immer weniger gewor- 
den, und es wird kaum mehr In- 
teresse gezeigt an den Nachzäh- 
lungen einer unabhängigen 
Gruppe, die die Stimmabgabe 
überwacht und den Namen 
Namfrel trägt.« 


Verschiedene Punkte in diesem 
Artikel der »Post« bedürfen der 
weiteren Erklärung. Zunächst 
einmal waren die massiven Un- 
ruhen nicht die Folge der Wah- 
len oder zumindest nicht die un- 
mittelbare Folge davon, denn 
nach den Wahlen kehrte Ruhe in 
die größeren Städte des Landes- 
sein. Marcos hatte gewonnen. 


Die Unruhen begannen Tage 
später durch eine Kabale der 
Aquino-Anhänger im amerika- 
nischen Außenministerium, 
durch die philippinischen Kom- 
munisten und westliche Esta- 
blishment-Medien. 


Zweitens, obwohl Namfrel in 
den USA weithin zitiert wurde, 
wurde niemals im Detail erläu- 
tert, daß die Organisation - weit 
davon entfernt, unparteiisch zu 
sein — eine Aquino-freundliche 
Gruppe war. 


Drittens, nach den Wahlen sagte 
Marcos angesichts der scharfen 
Kritik aus dem amerikanischen 
Kongreß und den Massenme- 
dien, daß es keinerlei Beweise 
zur Stützung der Anschuldigun- 
gen gegenüber einem systemati- 
schen Betrug gegeben habe. 
Wenn es derartige Beweise ge- 
geben hätte, so Marcos, wären 
sie auch vorgebracht worden. 


Man hat der Öffentlichkeit er- 
zählt, daß Marcos-feindliche 


Volvic, so gesund 
wie sein Ursprung 


Volvic ist natürliches Mineralwasser aus 
der Auvergne/Frankreich. Es dauert 
Jahre, bis das Wasser die Gesteins- 
schichten der Vulkanberge durchquert hat 
und als Mineralwasser ohne Kohlensäure 
an der Quelle abgefüllt werden kann. Der 
leichte, ausgewogene Mineralgehalt macht 
Volvic so bekömmlich. Ideal bei Diät und 
zur Zubereitung von Speisen und 
Getränken. 


Analyse g/! 


Kalzium 0,0104 Chloride 0,0075 
Magnesium 0,006 Nitrate 0,004 
Natrium 0,008 Sulfate 0,0067 
Kalium 0,0054 Bikarbonat 0,064 


Silizium 0,03 g/l - Gesamtinhalt Mineralien 
(Trockensubstanz) 0,11 g/l - pH-Wert 7 
Hydrologisches Institut Universität Clermont-Ferrand 


Information und Bezugsquellennachweis: 
Volvic, Postfach 1363, 4156 Willich 1 
B 


Vitale Gesundheit durch natürlichen Sauerstoff 


Die robuste Gesundheit und extreme Langlebigkeit der Einwohner eines klei- 
nen Dorfes in den kaukasischen Bergen erregte schon vor 60 Jahren die Auf- 
merksamkeit russischer Wissenschaftler. 

Das Ergebnis ihrer Untersuchungen: Wer an einem Wasserfall lebt, genießt 
den Vorzug, den natürlichen Sauerstoff, den uns die Umwelt bietet, aufzu- 
nehmen. Die Wissenschaftler haben Geräte konstruiert, die den Wasserfall-Ef- 
fekt nachvoltziehen. Dabei entsteht jener gesunder Sauerstoff (Hydro-Ionen ge- 
nannt) der für Körper und Organismus lebensnotwendig ist. Der dtsch. Arztund 
Biologe Dr. Dr. Konstantin von Brunowsky hat für alle, die gesund leben wol- 
len, ein praktisches Gerät entwickelt. TROMA-ION heißt dieser Gesundbrun- 
nen. Es kann bequem und ohne Extra-Installationen an der Badewannenarma- 
tur oder auch an der Dusche angeschlossen werden. 


Biologisch lebendiger 

Sauerstoff 
Wasserfälle haben die Menschen seit je wie ein 
Magnet angezogen. Nicht nur der visuelle Ein- 
druck vermittelt diesen Einfluß, es ist die frische, _, 
erholsame Luft. Die Luft, die durch den Wasser- 
fall-Effekt entsteht, enthält hochwertigen »leben- 
digen« Sauerstoff (sogenannte feuchte Sauer- 
stoff-Ionen). Dies wurde durch Nobelpreisträger 
Prof. Ph. Lenard nachgewiesen. 


Bereits ein zweimal täglicher Gebrauch des TRO- 
MA-ION kann die Lunge regenerieren und die 
Zellen »trainieren«, vermehrt Sauerstoff aufzu- 
nehmen. 

Sauerstoffmangel in den Körperzellen ist bekanntlich ein auslösender Fak- 
tor vieler Krankheiten. 

Die körpereigene Abwehrkraft (Immunsystem) kann gestärkt werden. Vor- 
gebeugt wird den Infektions- und Erkältungskrankheiten, Wetterfühligkeit 
wie z. B. Kopf- und Gliederschmerzen, Kreislauf- und Atembeschwerden. 
Das TROMA-ION gehört zu den größten Erfindungen der letzten Jahre auf dem 
Gebiet der natürlichen Gesundheitsvorsorge und -pflege und wurde vom 
Hygiene-Institut am Klinikum der Universität Heidelberg (Dr. Varga) geprüft 
und begutachtet. Dort wurde festgestellt, daß die. Hydro-lonen merklich zur 
Gesundheit des Menschen beitragen können. 

Ausführliche Gratisinfos bei PRO-VITAL Versand Tien, Postfach 2468/1 
4460 Nordhorn, Eilanforderungen Tel. (05921) 13166 


5 


Philipinen 


Wer hat 
die Wahlen 
gewonnen ? 


Kräfte um große Gewinne in der 


Nationalversammlung gebracht 
worden sind. Doch I. A. Lewis 
hat in der »Los Angeles Times« 
etwas anderes berichtet. Er 
schreibt, daß er im Jahr 1978 - 
als er für die Roper-Organisa- 
tion (ein wohlbekanntes und an- 
gesehenes Meinungsforschungs- 
institut) gearbeitet hat, von Be- 
nigno Aquinos Stellvertreter, 
Aquino selbst war damals im 
Gefängnis — beauftragt wurde, 
für die Marcos-Opposition vor 
den Wahlen zur Nationalver- 
sammlung eine Meinungsumfra- 
ge durchzuführen. Sie waren si- 
cher, so Lewis, daß die Opposi- 
tion gewinnen würde, wenn. die 
Wähler wirklich gehört würden. 


Doch als Lewis sie am ersten 
Tag der Meinungsumfrage be- 
gleitete, kam er zu dem Ergeb- 
nis: »Die Ergebnisse waren 
überraschend. Obwohl nur die 
Hälfte der in Frage kommenden 
Personen befragt worden waren, 
wurde klar, daß die Regierung 
mit hohem Stimmenzuwachs den 
Sieg davontragen würde. Als ich 
meinen Auftraggebern dies er- 
klärte, schrien sie mich in einer 
Mischung aus Tagalog und Eng- 
lisch an. Ich verstand so etwas 
wie, daß ich so ein »Schwein die- 
ser faschistischen Verschwö- 
rung« sei. 


* Wahlbeobachter 


einseitig engagiert 
Die Kräfte um Mrs. Aquino be- 


“sprachen sich etwa eine Stunde 
. lang und faßten zwei Beschlüsse: 


Sie würden die Meinungsumfra- 
gen vernichten, weil sie gegen 
die Opposition verwendet wer- 
den könnten, wenn sie in Mar- 
cos’ Hände fallen würden, und 
sie wollten das Ergebnis geheim- 
halten, weil dies die gute Stim- 
mung und den Kampfgeist zer- 
stören würde.« 


Lewis verließ mit dem nächsten 
Flugzeug die Philippinen. Doch 


. das war noch nicht das Ende des 


Zwischenfalles. 


»Am nächsten Morgen«, sagte 
er, »las ich in Tokioer Zeitun- 
gen, daß der Untergrund eine 
Meinungsumfrage durchgeführt 
habe, aus der hervorging, daß 


52 [SODE 


die Opposition mit großer Mehr- : 


heit gewinnen würde. Natürlich 
gewannen Mrs. Marcos und ihr 
Mann mit überwältigender 
Mehrheit.« 


Lewis weiter: »Viele Beobachter 
berichteten in dieser Zeit von 
Wahlbetrug. Die Frage war des- 
halb: Wenn Marcos die Wahlen 
sowieso gewinnen würde, war- 
um sollte er dann das Ergebnis 
frisieren?« Eine gute Frage und 
eine, um deren Beantwortung 
sich weder die »Beobachter« 
noch die westlichen Medien ge- 
kümmert haben. 


Und was ist mit den angeblich 
»unabhängigen« Wahlbeobach- 
tern, der Namfrel? In der Öf- 
fentlichkeit wurde Namfrel als 
eine »gute Regierungs«-Organi- 
sation dargestellt. Doch zumin- 
dest ein US-Beobachter der 
Wahlen auf den Philippinen sag- 
te, daß die Wahlbeobachter »of- 
fenkundig für Mrs. Aquino Par- 
tei ergriffen hätten.« Diese Aus- 
sage stammt von dem republika- 
nischen amerikanischen Abge- 
ordneten Jerry Lewis. 


US-Senator Richard Lugar 
versuchte es »intensiv«, doch 
fand keinen Nachweis für ei- 
nen Wahlbetrug. 


Unvergessen ist der dramatische 
Zwischenfall unmittelbar nach 
der Wahl, den Marcos-Gegner 
in den Establishment-Medien 
und im US-Kongreß dazu be- 
nutzten, ihre Behauptungen, 
daß Marcos Wahlbetrug began- 
gen habe, zu »bekräftigen«. 


Etwa drei Dutzend Computer- 
Operators verließen bei der 
Stimmenzählung ihre Arbeits- 
plätze und beschwerten sich, daß 
die Zahlen von den Wahlbeam- 
ten nicht mit denen auf der Kon- 
trolltafel übereinstimmten. Soll- 
ten die Computer-Fachmänner 
nicht gewußt haben, daß die 
Zahlen auf der Kontrolltafel 
inoffizielle Zahlen sind? War das 
ein- Zufall - ein glücklicher für 
die Aquino-Leute -, daß ameri- 


kanische Beobachter und Re- 


porter sowie Fotografen zugegen 
waren, als der Vorfall passierte? 


In einem Fernsehinterview 
schien Marcos erstaunt. Er wies 
daraufhin, daß die Kontrollta- 
feln leicht hätten überprüft wer- 
den können. Doch diese Tatsa- 
che schien den amerikanischen 


Ferdinand Marcos wäre ei- 
gentlich der rechtmäßige, ver- 
fassungsmäßige Präsident 
der Philippinen. 


Corazon - trifft kurz vor den Präsidentschaftswahlen mit 
dem amerikanischen Abgeordneten Stephen Solarz zusammen. 


Kongreß und den Medien ent- 


gangen zu sein. 


Inszenierter 
Angriff auf Marcos 


Interessanterweise war es die 
Aquino-freundliche »Washing- 
ton Post«, die den Vorfall er- 
klärte, obwohl die Zeitung viel- 
leicht nicht gerade dies damit im 
Sinn hatte. Der »Post« zufolge 
war die Arbeitsniederlegung von 
der Frau eines führenden »Re- 
formisten« angeführt, der Mar- 
cos-feindlichen Gruppe der phi- 
lippinischen Armee, die an der 
Meuterei am 22. Februar 1986 
beteiligt war. 


Die Zeitung schreibt: »Linda 
Kapunan, 33 Jahre, die Fräu ei- 
nes reformistischen Oberst, sag- 
te Oberst Pedro Baraoidan (Lei- 
ter des Nationalen Computer- 
Zentrums) war in die Abände- 
rung von Computerausdrucken 
über die Gesamtstimmenzahl 
verwickelt, die Marcos in Füh- 
rung zeigten. Baraoidan wies die 
Anschuldigungen zurück und 
beschuldigte seinerseits die An- 
gestellte, ein hartes Mitglied der 
Opposition zu sein, das darauf 


aus ist, die Stimmenzählung zu 


sabotieren.« 


Es ist schon seltsam, daß die 
Computerleute, die ihre Ar- 
beitsplätze verließen, in die Kir- 
che gingen und genau zu dem 
Zeitpunkt dort ankamen, als 
Aquino-Kräfte eine Pressekon- 
ferenz einberufen "hatten, um 
sich über Marcos zu beschweren. 
Irgendwie fällt es schwer, das 
Wort »spontan« für die Arbeits- 
niederlegung zu gebrauchen. 


Ein offenbar unisono inszenier- 
ter Angriff auf Marcos, der 
»gleichzeitig« geschah zu dem 
Zeitpunkt, als der US-Kongreß 
einen öffentlichen Tadel des phi- 
lippinischen Präsidenten wegen 
der Militärs in Erwägung zog. 
Diese Sache wird in einem ande- 
ren Zusammenhang im Detail 
geschildert werden. 


Tatsache ist, daß nur der äußerst 
Naive hier kein Verdunkelungs- 
manöver vermutet. Die Argu- 
mentation der Marcos-Gegner 
bestand darin, daß der philippi- 
nische Präsident versuchen wür- 
de, Wahlen zu torpedieren, 
wenn er über den Militärbereich 
Lügen verbreitet. U 


In der nächsten Ausgabe wird die 
Rolle des amerikanischen Außen- 
ministeriums beim Sturz von Fer- 
dinand Marcos analysiert. 


wien na ehe ee aa ha nn 


Philippinen 


Aquinos 
gelbe Armee 


James Harrer 


Fünfzehn Landarbeiter wurden getötet und fast 100 verwundet, als 
die Polizei von Manila und paramilitärische Kräfte, die von Israelis 
geschult worden sind, in der Nähe des Palastes von Präsidentin 
Corazon Aquino das Feuer auf eine Gruppe demonstrierender Far- 


mer eröffneten. 


Der Zwischenfall wurde nach 
Augenzeugenberichten von ei- 
ner Einheit der neuen paramili- 
tärischen Streitmacht ausgelöst, 
die bei den Filipinos unter dem 
. Namen »die gelbe Armee« be- 


. kannt ist und die von einem neu 


angekommenen Team von Mos- 
sad-Spezialisten organisiert und 
trainiert wird.. 


_ Der Sieg 
der Roten 


Die Spannung und Unzufrieden- 
heit wächst auf den Philippinen, 
behaupten UNO-Quellen auf- 
grund der »Versäumnisse und 
Mißstände des Aquino-Regi- 
mes«, wie es Oberst Muyla Sire- 
gar, ein indonesischer Berater 
unumwunden beschrieb. 


Militärbeobachter und Geheim- 
dienstexperten aus verschiede- 
nen südostasiatischen Ländern 
brachten ihre besondere Sorge 
zum Ausdruck über die schein- 
baren Verhandlungen mit dem 
Ziel einer Koalitionsregierung 
- mit den Kommunisten. 


Nach mehr als 15 Jahren bruta- 
ler Guerillakriegsführung hat 
sich der militärische Zweig der 
philippinischen kommunisti- 
schen Partei, der unter dem Na- 
men New People’s Army (NPA) 
bekannt ist, im Dezember 1986 
zu einem Waffenstillstand 
bereiterklärt. 


»Jetzt treten kommunistische 
- Parteiführer im philippinischen 
Fernsehen fast genauso oft auf 
wie Sportreporter«, sagte ein 
Thai-Diplomat. »Die Verhand- 
lungen zwischen Präsidentin 
Aquino und den. Kommunisten 
haben bereits mindestens zu. ei- 


ner Vereinbarung geführt, die 
die US-Interessen bedroht: die 
neue Nationalverfassung, die 
von Aquino-Beratern entworfen 
wurde, wird ein spezielles Ver- 
bot enthalten,. Atomwaffen auf 
die Philippinen zu bringen. Die- 
se Klausel allein wird ausrei- 
chen, um amerikanische Kriegs- 
schiffe und Flugzeuge von ihren 
strategischen Stützpunkten in 
Subic Bay und Clark Field fern- 
zuhalten.« 


In einer Meldung im »Philippine 
Daily Express« heißt es: »Ein 
Sprecher des Generalstabs der 
NPA sagte, die NPA sei offen 
für Bündnisse mit »jeder Armee« 
oder politischen Partei, um ei- 
nen Putschversuch gegen die Re- 
gierung Aquino zu vereiteln.« 


Die Annahme dieser Schlüssel- 
klausesl ist in sich selbst ein gro- 
Ber Sieg der Kommunisten, be- 
haupten asiatische Beobachter 
und könnten die Kommunisten 
veranlassen, die Verhandlung 
für eine Zeitlang auszusetzen. 
Diese Quellen zitieren auch mit 
Sorge den jüngsten Besuch des 
demokratischen amerikanischen 
Abgeordneten Stephen Solarz in 
Manila, der unter anderem Ge- 
spräche mit führenden Kommu- 
nisten hatte. 


Und wieder Berater 
aus Israel 


»Mr. Solarz führte inoffizielle 
Gespräche mit Satur Ocampo 
und Jose Zumel - den beiden 
wichtigsten Sprechern der Kom- 
munisten -, als ob er ihnen im 
Namen der US-Regierung ein 
Geschäft vorschlagen würde«, 


sagte ein ehemaliger philippini- 


scher - Konsularbeamter, der 


jetzt in New York ein eigenes 
Handelsunternehmen _ besitzt. 
»Berunruhigt es Solarz nicht, 
daß Amerika wird kämpfen 
müssen — zumindest politisch -, 
um sich seine langjährige strate- 
gische Bastion in dieser Region 
zu erhalten?« 


Gerüchten in Diplomatenkrei- 
sen der UNO zufolge hat Solarz 
eine sogenannte »stille Teilha- 
berschaft« in einem Konsortium 
erworben, das große Landstri- 
che unerschlossenen Bodens auf 
Guam hält. »Dieser Kongreßab- 
geordnete mag einer der weni- 
gen Amerikaner sein, der nicht 
beunruhigt ist über die Aussich- 
ten, daß die US-Stützpunkte von 
den Philippinen nach Guam ver- 
legt werden«; sagt ein altgedien- 
ter Pressebeamter der Vereinten 
Nationen. »Solarz wird ein sol- 
ches Debakel vielleicht sogar be- 
grüßen. Die. Bodenwerte auf 


- Guam würden enorm steigen 
- und jeder, der klug genug war, 
dort vorher zu investieren, wird. 


ein Riesenvermögen machen.« 


Ob die Gerüchte, die Solarz mit 
solch manipulativen Grund- 
stücksspekulationen im Pazifik 
in Zusammenhang bringen, 
wahr oder falsch sind, seine In- 
tervention in die philippinische 
Politik hat bereits zur gegenwär- 
tigen Krise beigetragen. 


»Solarz, ein führender Israel- 
Verfechter, war einer der hart- 
näckigsten Befürworter, daß is- 
raelische Berater der Gegenre- 
volte auf die Philippinen geholt 
wurden«, sagte der ehemalige 
Konsularbeamte. 


»Jetzt haben die ersten Einhei- 
ten der sogenannten »gelben Ar- 
mee«, die von Mossad-Agenten 
trainiert werden, ihr erstes Blut- 
bad unter unbewaffneten Far- 
mern inszeniert, die für Landre- 
form demonstrierten.« 


Die Landreform wurde auf den 
Philippinen zum ersten Mal in 
den siebziger Jahren verwirk- 
licht, als der damalige Präsident 
Ferdinand Marcos eine Reihe 
von Maßnahmen einleitete, mit- 
tels derer Millionen von den 
ärmsten Farmarbeitern und 


Zuckerrohrschnittern zu Eigen- 


tümern von kleinen Stücken 
Land gemacht werden sollten. 


»Marcos war der erste, der sich 
wirklich um die arme, landiose 
Bevölkerung gekümmert hat«, 
sagt Dr. Vicente Galonga, ein 
Historiker, der an einer Mono- 
graphie über den Agraraspekt 
der Philippinen arbeitet. »Doch 
Mrs. Aquino und ihre Familie, 
die zu der Handvoll größter 
Landeigner gehört, war von An- 
fang an gegen solche soziale Re- 
formen. Heute sieht man zwar 
noch Leute auf den Straßen in 
gelben Hemden - der Farbe von 
Mrs. Aquinos Bewegung -, die 
ihre Regierung in den Großstäd- 
ten unterstützen. Doch auf dem 
Land, wo die Farmer langsam 
erkennen, daß die großen Land- 
besitzer jetzt an der Macht sind, 
ist die öffentliche Unterstützung 
von Marcos stärker denn je.« 


Großgrundbesitzer 
sind an der Macht 


Um den sich ausweitenden Pro- 
test unter den Millionen von 
Farmarbeitern zu unterdrücken, 
hat sich die philippinische Regie- 
rung an israelische »Unterdrük- 
ker« gewandt, die eine Streit- 
macht politischer, starker Trup- 
pen trainieren sollen, die Mrs. 

Aquino gegenüber loyal sind. 


Augenzeugenberichten zufölge 
kamen die ersten Schüsse, die 
das Massaker auslösten, von 
Schützen dieser gelben Armee, 
die um den Präsidentenpalast 
herum Wache stehen. 


»Wir werden auf den Philippi- 
nen sehr bald den totalen Bür- 
gerkrieg haben - eine Feuers- 
brunst, die sich auf einen großen 
Teil Südostasiens erstrecken 
wird -, wenn Solarz und seine 
Clique Washingtoner Marcos- 
Gegner nicht aufhören, sich in 
die philippinische Politik einzu- 
mischen«, sagte .der ehemalige 
Konsularbeamte. »Das ist eine 
ernste Krise. Sie hat bereits be- 
gonnen, die amerikanischen 
Stellungen in dieser wichtigen 
Region zu unterminieren. Letzt- 
lich wird der Aufruhr und der 
Kampf auf den Philippinen auch 
Amerika betreffen, ebenso wie 
den größten Teil von Südost- - 
asien.« iR 


ADL | 
Verschwörung 


gegen die 
Freiheit 


Victor Marchetti 


Die Anti-Defamation League (ADL) der B’nai B’rith Loge (Anti- 
Verleumdungs-Liga) ist keine humanitäre Organisation, die sich nur 
mit dem Schutz der Bürgerrechte der amerikanischen Juden befaßt, 
was sie von sich behauptet. Das Buch von Liberty Lobby mit dem 
Titel »Conspiracy Against Freedom« (»Verschwörung gegen die 
Freiheit«) wird den Leser rasch eines Besseren belehren. 


»Verschwörung gegen die Frei- 
heit« mit dokumentarischem Be- 
weismaterial der ADL selbst 
zeigt, daß es sich bei der ADL 
um ein Instrument politischen 
Terrors handelt, das dazu dienen 
soll, jeden zum Schweigen zu 
bringen, der es wagt, sich für ei- 
ne Außenpolitik einzusetzen, 
bei der Amerika an erster Stelle 
steht. Dieses äußerst wichtige 
Buch enthüllt die wahre Mission 
der ADL, die darin besteht, die 
US-Regierung und den amerika- 


‚nischen Steuerzahler so zu über- 


vorteilen, daß er die Expansion 
des Staates Israel blindlings un- 
terstützt und finanziert. 


Ein unheimliches 
Gefühl der Unsicherheit 


Somit ist die ADL in Wirklich- 
keit, wenn nicht gar offiziell, ein 
illegaler und nicht registrierter 
Agent einer ausländischen Re- 
gierung, eine Tatsache, die sie 
naiv leugnet und die von den 
meisten Politikern und Beamten 
in Amerika vorzugsweise igno- 
riert wird. 


Die Autoren dieses erstaunli- 
chen Buches decken auf, wie die 
ADL in den siebziger Jahren die 
vielen Rundfunkstationen trak- 
tierte und schikanierte, die das 
kühne und informative Pro- 
gramm »Das ist Liberty Lobby« 
sendeten, bis es schließlich prak- 
tisch herausgedrängt wurde. 


Als eine Zielscheibe einer der 
meisterhaftesten Verleumdungs- 
kampagnen der ADL sind die 
Mitarbeiter von Liberty Lobby 
in besonderer Weise dafür quali- 
fiziert, die versteckten Metho- 
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den und Techniken dieser Orga- 
nisation zu analysieren. Sie tun 
dies, indem sie sämtliche Fakten 
offenlegen und es dem Leser 
überlassen, sich sein Urteil über 
die Aktionen der ADL in dieser 
Fall-Studie selbst zu bilden. Bei 
mir beispielsweise hinterließ das 
Buch das unheimliche Gefühl, 
einen Bericht über die Machen- 
schaften einer Geheimdienstor- 
ganisation gelesen zu haben. 


Könnte es sein, daß der Mossad, 
Israels gewissenloser und nieder- 
trächtiger Geheimdienst, hinter 
der ADL steht? Könnte es sein, 
daß die ADL einen Greifarm 
dieser über die ganze Welt ver- 
breiteten Krake darstellt? Ist es 
der Grund, warum die ADL so 
erpicht darauf ist, die öffentliche 
Meinung in Amerika zu verdre- 
hen und die US-Außenpolitik 
dahingehend zu verformen, daß 
sie den Ambitionen der israeli- 


schen Zionisten zugute kommt? 


Die Wahrheit wurde 
zum Schweigen gebracht 


Die ADL wurde auf Liberty 
Lobby zum ersten Mal im Jahr 
1968 aufmerksam, als erstere ein 
Merkblatt — damals »Fakten«- 
Papier genannt - über die patrio- 
tische Organisation herausgab. 
Liberty Lobby kam auf die 
ADL-Beobachtungsliste, weil 


ihr Einfluß und ihre Bedeutung 
auf dem Kapitol-Hügel in Wa- 
shington rapide zunahmen. Li- 
berty Lobby hatte häufig die 
Klugheit der amerikanischen 
Nahostpolitik, insbesondere. im 
Hinblick auf Israel, hinterfragt. 


Ein Thema, das Liberty Lobby 
aufbrachte, war eine vollständi- 


‘ge Untersuchung des kaltblüti- 


gen israelischen Angriffs gegen 
das amerikanische Kriegsschiff 
»USS Liberty« und des Mordes 
an vielen amerikanischen See- 
leuten zu verlangen. Der Angriff 
fand während des Jom-Kippur- 
Krieges im Sommer 1967 statt. 
Das war dann auch der eigentli- 
che Anlaß, warum Liberty Lob- 
by auf die ADL-Liste kam. 


Wenige Jahre später, als der 
Einfluß von Liberty Lobby auf 
dem »Hügel« in Washington im- 
mer spürbarer wurde und als die 
Rundfunksendungen »Das_ ist 
Liberty Lobby« begannen, in 
der amerikanischen Offentlich- 
keit ihre Wirkung zu zeigen, be- 
schloß die ADL im Jahr 1974, 
diese Stimme der Außenpolitik, 


“ in der die amerikanischen Inter- 


essen an erster Stelle standen, 
zum Schweigen zu bringen. Die 
Stimme von Liberty Lobby hatte 
sich fast über Nacht von vier 
Rundfunksendern auf 107 Sen- 
der im Jahre 1973 ausgeweitet 
und sollte bis Mitte des Jahres 
1974 von 182 Rundfunkstationen 
ausgestrahlt werden. 


Kein Wunder, daß die ADL und 
ihre Mutterorganisation, die 
B’nai B’rith Loge, zusammen 
mit ihrem obersten Meister, dem 
Mossad, sich darüber Sorgen 
machten. Es mußte etwas ge- 
schehen mit dieser anstößigen 
Stimme für ein ehrliches, populi- 
stisches Amerika. Liberty Lobby 
wurde in den Augen der Zioni- 
sten zu einem Alarmsignal, das 
zum Schweigen gebracht werden 
mußte. 


So geriet man aneinander. Da 
war die ADL auf der einen Seite 
mit ihren Geheimaktionen und 
Gaunereien und Liberty Lobby 
auf der anderen Seite, bewaffnet 
nur mit der Wahrheit und einem 


beständigen Glauben an das 
amerikanische. System. Man 
kann sich leicht vorstellen, was 
passierte. 


Druck auf 
die Sponsoren 


Als die Popularität von »Das ist 
Liberty Lobby« weiter wuchs 
und sich Mitte 1974 auf 182 Ra- 
diosender erstreckte, ging die 
ADL aufs Ganze. Das Mutual 
Broadcasting System hatte sich 
bereit erklärt, die immer populä- 
rer werdende und informative 
Sendung in ihrem landesweiten 
Rundfunknetz auszustrahlen. 
Offensichtlich war das etwas, 
was die ADL und ihre Meister 
im Hintergrund nicht dulden 
konnten. Irgendwie mußte »Das 
ist Liberty Lobby« zum Schwei- 
gen gebracht werden. 


Die ADL erreichte das schließ- 
lich damit, daß sie eine Störkam- 
pagne gegen die örtlichen Rund- 
funkstationen und Sponsoren 
führte. Doch ihr größter Erfolg 
bestand darin, das Mutual 
Broadcasting System dazu zu 
zwingen, den Vertrag über die 
Verbreitung . des Programms 
über das landesweite. amerikani- 
sche Rundfunknetz zu verletzen. 


Ich möchte hier nicht in die Ein- 
zelheiten gehen über den 
schmutzigen Ausverkauf durch 
führende New Yorker Rund- 
funkleute. Sie können dies in 
dem verblüffend offenen Buch 
nachlesen. Ich ziehe es vor, die 
positive Seite dieser schmachvol- . 
len ADL-Leistung zu betrach- 
ten. Obwohl dieser Handlanger 
einer ausländischen Regierung 
in der Lage war, Mutual Broad- 
casting System dazu zu zwingen, 
seinen Vertrag mit Liberty Lob- 
by zu brechen, lebte die Stimme 
der Freiheit weiter und dehnte 
sich sogar noch auf ein paar hun- 
dert Sender weiter in den USA 
aus. 


Erst viele Jahre später ver- 
schwand »Das ist Liberty Lob- 
by« ganz aus dem Ather und 
dann aus anderen Überlegungen 
heraus, die nichts mit den Intri- 
gender ADLzutunhatten. U 


»Conspiracy Against Freedom: A 
Documentation of One Campaign 
of the Anti-Defamation League 
Against Freedom of Speech and 
Thought in America«, von Mitar- 
beitern von Liberty Lobby, 228 
Seiten. Zu beziehen über Liberty 
Library, 300 Independence Ave. 
SE, Washington D. C. 20003, USA. 
12,95 US-Dollar. 


Sri Lanka 


Mossad- 
Agenten vor 


Gericht 


Martin Mann 


In einem geschichtlich einmaligen Ereignis sehen sich altgediente 


Mossad-Beamte Anklagen wegen »Kriegsverbrechen« gegenüber, 
die von Folterungen bis zum Massenmord reichen und in Sri Lanka - 
früher Ceylon - begangen worden sein sollen, wo ein brutaler Krieg 
der »Pazifizierung« gegen die Minderheit der Tamilen mehr als 
10 000 Todesopfer gefordert hat, seit die israelischen Geheimdienst- 
agenten im Jahr 1983 das Kommando übernahmen. 


Im UNO-Hauptquartier in New 
York äußerten asiatische Diplo- 
maten wachsende Kritik über 
die blutige und gesetzlose Kam- 
pagne der »ausländischen Strate- 
gen« - wie sie von einem Infor- 
manten bezeichnet wurden — mit 
dem Ziel, den Wunsch nach 
Selbstregierung, der von den 
drei Millionen Tamilen, der 
größten ethnischen Minderheit 
der Insel vorgebracht wird, zu- 
nichte zu machen. Die Bevölke- 
“ rung Sri Lankas setzt sich im we- 
sentlichen aus 69 Prozent budd- 
histischen Sinhalesen zusam- 
men. Die Tamilen, die dem Hin- 
du-Glauben angehören, machen 
etwa 23 Prozent aus und dann 
gibt es noch kleinere Gruppen 
von Mooren, Weißen und Eura- 
siern. 


Experten 
der Gegenrevolte 


Die ausländischen Strategen 
wurden in jüngsten europäi- 
- schen Presseberichten als israeli- 
‚ sche »Experten der Gegenrevol- 
te« identifiziert, und hier war 
auch die Rede von den Grau- 
samkeiten und Attacken nach 
dem Muster der verbrannten Er- 
de von seiten der Spezialkampf- 
. - verbände (STF), einer paramili- 
=  tärischen Einheit auf Sri Lanka, 
- die von Mossad-Beratern orga- 
nisiert und geführt wird. 


Sri Lanka liegt kaum 50 Meilen 
östlich von der Südspitze Indiens 
- und der indische Premiermini- 
- - ster Rajiv Ghandi setzte sich für 
)  Friedensgespräche zwischen der 
"regierenden sinhalesischen 
" Mehrheit und Führern der sezes- 
: sionistischen Tamilen ein. 


»Ich bezweifle, daß auch nur ein 
Israeli ins Gefängnis gehen 
wird«, sagte Oberst Abdul Ka- 
him Kuntjoro, ein indonesischer 
Attach& bei den Vereinten Na- 
tionen. »Man wird sie zurück be- 
ordern, bevor irgendwelche An- 
klagen erhoben werden, und 
man wird sie niemals nach Sri 
Lanka ausliefern. 


Doch die Tatsache allein, daß - 
sollte ein Waffenstillstand erzielt 
werden — Mossad-Agenten Ge- 
genstand von Auslieferungsan- 
trägen wegen Kriegsverbrechen 
sein werden, wird ein histori- 
sches Ereignis an sich und eine 
Titelgeschichte wert sein.« 


Die Aussicht, daß die von den 
Israelis geführten STF-Einheiten 
gegen die tamilischen Zivilisten 


Zwei Rekruten der Armee von Sri Er a: ein sogenann- 
tes »Pazifierungs«-Training. 


Eine der Vorbedingungen, die 
von den Sprechern der Tamilen 
vorgebracht wurde, war die An- 
klage und Strafverfolgung von 
STF-Kommandanten und deren 
israelischen Beratern, die »der 
Folterung und des Mordes von 
Tausenden von Menschen« be- 
schuldigt werden. 


Umgeben von gewalttätigen Un- 
ruhen zu Hause und ängstlich 
bestrebt, dem Blutvergießen im 
benachbarten Sri Lanka Einheit 
zu gebieten - die tamilischen In- 
surgenten unterhalten Basis- 
camps im indischen Südstaat Ta- 
mil Nadu -, erklärte Ghandi sich 
damit einverstanden, ein Son- 
dertribunal einzuberufen. Dies 
würde ermächtigt, gegen die »re- 
gionalen Distrikt- oder Sektions- 
befehlshaber und deren auslän- 
dische Verbindungsoffiziere der 
STF« formell Anklage wegen 
Kriegsverbrechen zu erheben. 
Diese sind nach Augenzeugen- 
berichten in zahlreichen Kriegs- 
Verbrechen verwickelt. 


eingesetzten Taktiken der Auf- 
spürung und Vernichtung in for- 
mellen Anklagen erscheinen 
werden, wurde um so wahr- 
scheinlicher, als Amnesty Inter- 
national, . die internationale 
Menschenrechtsorganisation, ei- 
nen ungeheuerlichen Bericht 
über neue Greueltaten in Sri 
Lanka veröffentlichte. 


»Hunderte von Bewohnern der 
Insel sind »verschwunden«, wäh- 
rend staatliche Sicherheitskräfte 
die Menschenrechte der tamili- 
schen Minderheit systematisch 
verletzen«, enthüllte Amnesty 
(AD). »Beweise, die von Al ge- 
sammelt wurden, weisen darauf 
hin, daß viele der »verschwunde- 
nen< Tamilen an Schußwunden 
oder den Folgen der Folter star- 
ben und ihre Leichname ver- 
brannt oder in geheimen Grä- 
bern beerdigt wurden.« 


Aus dem Bericht geht weiter 
hervor, daß in einem Fall Al- 
Rechercheure herausfanden, 


daß »etwa 40 junge Tamilen am 
17. Mai 1985 von einer STF-Ein- 
heit festgenommen wurden, in 
eine abgelegene Gegend ge- 
bracht und veranlaßt wurden 
Gräber auszuheben und dann 
von ihnen erschossen wurden.« 


»Bei einem weiteren Vorfall,.der 
von AI dokumentiert ist«, heißt 
es weiter im Bericht, hat die STF 
etwa 100 Tamilen aus ihren 
Wohnungen geholt. Dies ge- 
schah am 2. Dezember. »Die 
Männer blieben verschwunden.« 


Amnesty beschuldigt die Sicher- 
heitskräfte Sri Lankas der Ent- 
führung junger tamilischer Män- 
ner, die aus ihren Dörfern ver- 
schleppt wurden und nie wieder 
lebend gesehen wurden. Minde- 
stens eines der Opfer war erst 13 
Jahre alt. 


Auch die USA 
werden beschuldigt 


Diese weitreichenden Verlet- 
zungen der Menschenrechte 
durch israelische Berater der 
Gegenrevolte auf Sri Lanka sind 
die direkte Folge geheimer US- 
Intervention, behaupten bestin- 
formierte UN-Kontakte. : 
Generalleutnant Vernon Wal- 
ters, ein ehemaliger stellvertre- 
tender CIA-Direktor, besuchte 
Sri Lanka im Frühjahr 1982 in 
einer vertraulichen Mission für 
Präsident Ronald Reagan. Wal- 
ters »überredete« Sri Lankas 
Präsident Junius Richard Jaya- 
wardene, den Führer der Sinha- 
lesen dazu, »Israel das Tamilen- 
Problem lösen zu lassen«, wie 
diese Quellen behaupten. 


Auf Drängen der USA willigte 
die Regierung von Sri Lanka in 
einen Vertrag in der ursprüngli- 
chen Höhe von 28 Millionen 
Dollar - der sich inzwischen auf 
180 Millionen Dollar beläuft - 
mit einem Team israelischer 
»Experten« ein, die einen Feld- 
zug gegen die Tamilen führen 
sollten. 


Ein Thai-Diplomat: »Innerhalb 
von drei Jahren hat Israels bru- 
tale und willkürliche Unterdrük- 
kung eine flackernde nationale 
Auseinandesetzung in einen lo- 
dernden Bürgerkrieg verwan- 
delt. Jetzt droht der Skandal 
über Israels schändliche Men- 
schenrechtsverletzungen das 
Prestige der Amerikaner zu be- 


'schmutzen. Das war ein tragi- 


scher Fehltritt.« 


Revisionismus 


Wer das Buch von Karl Marx »Über den asiatischen Ursprung der 
russischen Despotie« liest, wundert sich nicht, daß Josef Stalin den 
Mann, der den Text als erster veröffentlichte, ein gewisser Rja- 
sanow, ermorden ließ. Die kuriosen Zitate über die Motive, Ziele 
und Methoden Rußlands, die man gern verschweigt, sollten darum 
der Vergessenheit entrissen werden. 


Karl Marx schrieb zum Thema 
russische Expansion: »Um Ruß- 
lands »Antipathie« gegen Ge- 
bietsvergrößerungen zu illu- 
strierten, führe ich folgende Da- 
ten aus der großen Zahl der Er- 
oberungen an, die Rußland seit 
Peter dem Großen gemacht hat. 
Die russischen Grenzen sind 
vorgerückt: In Richtung auf Ber- 
lin, Dresden und Wien um etwa 
700 Meilen; in Richtung auf 
Konstantinopel um etwa 500 
Meilen; in Richtung Stockholm 
um etwa 630 Meilen; in Rich- 
tung Teheran um etwa 1000 
Meilen. 


Rußlands Eroberungen in 
Schweden sind an Flächeninhalt 
größer als das von diesem 
Königreich noch übriggebliebe- 
ne Stück; in Polen sind sie fast so 
groß wie das ganze österreichi- 
sche Königreich; in der europäi- 
schen Türkei größer als Preu- 
Ben.Die gesamten Eroberungen 
Rußlands in den letzten 60 Jah- 
ren sind an Ausdehnung und 
Wichtigkeit dem ganzen Reich 
ebenbürtig, das es vor dieser 
Zeit in Europa besaß.« 


Kein einiges Deutschland | 


ohne ein freies Polen 


Zu den Zielen der russischen 


Politik schreibt Karl Marx: »Es 
gibt keinen auffallenderen Zug 
in der russischen Politik als diese 
traditionelle Übereinstimmung 
nicht nur in ihren Zielen, son- 
dern auch in den Mitteln, mit 
. denen sie sie zu erreichen strebt. 
Es existiert in der jetzigen orien- 
talischen Frage keine Komplika- 
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tion, keine offizielle Note, die 
man nicht schon auf irgendeiner 
Seite der Weltgeschichte nachle- 
sen kann.« 


Weiter heißt es bei ihm: »So 
wurde in den Studierstuben ei- 
ner Handvoll slawischer Dilet- 
tanten der Geschichtswissen- 
schaft jene lächerliche antihisto- 
rische Bewegung aufgezogen, ei- 
ne Bewegung, die sich kein ge- 
ringeres Ziel setzte, als die Un- 
terjochung des zivilisierten We- 
stens durch den barbarischen 
Osten. Aber hinter dieser lächer- 
lichen Theorie steht die furcht- 
bare Wirklichkeit des russischen 
Reiches, jenes Reiches, das mit 
jedem seiner Schritte den An- 
spruch erhebt, ganz Europa als 
Domäne der slawischen Rasse, 
insbesondere des einzigen kraft- 
vollen Teils dieser Rasse, der 
Russen, zu betrachten.« 


Und an anderer -Stelle schreibt 
Marx: »Es ist aber anzunehmen, 
daß diese bis ins riesenhafte ge- 
wachsene und .ausgedehnte 
Großmacht auf halbem Wege 
stehenbleiben wird, ‚wenn sie 
schon auf dem Wege ist, ein 
Weltreich zu werden. Noch et- 
was wäre möglich, ja sogar 
wahrscheinlich: Die zerrissene 
und gewundene Westgrenze des 
Reiches, die nicht mit einer na- 
türlichen Grenzlinie zusammen- 
fällt, würde einer Berichtigung 
bedürfen, und es würde sich her- 
ausstellen, daß die natürliche 
Grenze Rußlands von Danzig 
oder etwa Stettin bis Triest geht. 
Und so gewiß eine Eroberung 
der anderen folgt und eine An- 


nexion die andere nach sich 
zieht, so gewiß würde die Erobe- 
rung der Türkei durch Rußland 
nur das Präludium zur Annexion 
Ungarns, Preußens, Galiziens 
sein... Rußland ist entschieden 
eine Eroberernation.« 


»Die traditionelle Art jedoch, 
wie Rußland diese Ziele ver- 
folgt, verdient bei weitem nicht 
den Tribut der Bewunderung, 
den ihr die europäischen Pohti- 
ker zollen. Der Erfolg dieser 
ererbten Politik ist zwar ein Be- 
weis für die Schwächen der 
Westmächte, gleichzeitig aber 
dokumentiert sich in der steroty- 
en Gleichförmigkeit dieser Po- 
itik die innere Barbarei Ruß- 
lands.« 


Karl Marx zu den diplomati- 
schen Manövern der Russen: 
»Wie man den Hunden Knochen 
zuwirft, so wirft Rußland den 
westlichen Diplomaten wohl 
deshalb soviele Noten zu, damit 
sie eine unschuldige Unterhal- 
tung haben, während es den 
Vorteil genießt, dadurch mehr 
Zeit zu gewinnen.« 


»Trotz seiner zahlreichen und 
gut besoldeten Agenten ist Ruß- 
land in ärgster Täuschunng be- 
fangen, wenn es, durch Erinne- 
rungen an die sogenannten Frei- 
heitskriege Sympathien im Jahr 
1948 zu erwecken wähnt. Und 
Rußland hätte sein Blut für uns 
Deutsche vergossen? Ganz ab- 


gesehen davon, daß Rußland vor . 


1812 Deutschlands »Integrität 
und Unabhängigkeit« durch offe- 
nes Bündnis und geheime Trak- 
tate mit Napoleon unterstützte, 
so hat es sich später für seine 
sogenannte Hilfe durch Raub 
und Plünderung hinreichend 
entschädigt.« 


»Die polnische Frage ist die 
deutsche Frage .Ohne ein unab- 
hängiges Polen kein unabhängi- 
ges und einiges Deutschland; 
keine Emanzipation Deutsch- 
lands von der russischen Ober- 
herrschaft, die mit der ersten 
Teilung Polens begann.« 


»Wenn die Arbeiterklasse Ruß- 
lands — vorausgesetzt, daß es’in 
diesem Land etwas Derartiges in 
dem Sinn gibt, was man in West- 
europa darunter versteht — ein 
politisches Programm aufstellen 
wird und dieses Programm die 
Befreiung Polens enthält -, 
dann, aber erst dann, wird auch 
Rußland als Nation aus unseren 
Betrachtungen ausscheiden, und 


! 


allein die zaristische Regierung 
wird weiter unter Anklage 
stehen.« 


Diplomatie aufgrund 
der Feigheit der anderen 


Schließlich schreibt Karl Marx: 
»So steht vor Europa nur eine 
Alternative: Entweder wird die 
asiatische Barbarei unter Füh- 
rung der Moskowiter wie eine 
Lawine über Europa hereinbre- 
chen, oder Europa muß Polen 
wieder herstellen und schützt 
sich so durch einen Wall von 20 
Millionen Helden vor Asien, um 
Zeit zu gewinnen für die Vollen- 
dung seiner sozialen Umgestal- 
tung.« 


»Die russische Diplomatie be- 
ruhte also auf der Feigheit der 
Staatsmänner des Westens, und 
ihre diplomatische Kunst ist all- 
mählich so sehr zu einer ausge- 
sprochenen Manier geworden, 
daß man die Geschichte der jet- 
zigen Transaktionen fast buch- 
stäblich in den Annalen früherer 
Jahre verfolgen kann... 


Auf die Feigheit und Furcht- 
samkeit der Westmächte zäh- 
lend, schüchtert er (der Russe) 
Europa ein und schraubt seine 
Forderungen so hoch wie mög- 
lich, um nachher edelmütig zu 
erscheinen, wenn er sich mit 
dem zufrieden gibt, was er ei- 
gentlich unmittelbar erreichen 
wollte.« 


»In wenigen Wochen, in weni- 
gen Tagen vielleicht schon, wer- 
den sich die Heeresmassen des 
republikanischen Westens und 
die' des geknechteten Ostens ge- 
geneinander heranwälzen, um 
auf deutschem . Boden den 
Kampf auszufechten. Doch 
Deutschland wird gar nicht ge- 
fragt werden, ob es dies auch er- 
laubt. Deutschland macht den 
Krieg nicht, es wird ohne seine 
Zustimmung und ohne, daß es 
dies verhindern kann, mit Krieg 
überzogen... Von deutschen In- 
teressen, von deutscher Freiheit 
deutscher Einheit, deutschem 
Wohlstand kann gar nicht die 
Rede sein, wo es sich um die 
Freiheit oder Unterdrückung, 
das Wohl und Wehe von ganz 
Europa handelt. Hier hören alle 
Nationalitätsfragen auf, hier gibt 
es nur eine Frage! Wollt ihr frei 
sein, oder wollt ihr russisch sein? 
Es gibt nur einen Weg, um mit 


‘einer Macht wie Rußland umzu- 


gehen, und das ist der Weg der 
Furchtlosigkeit.« m 
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Reagan und 


Roosevelt — 
zwei vom 
‚gleichen 


‚Stamm 


R.T. Travler 


- Die Geschichte wiederholt sich immer wieder. Sollten darüber 
irgendwelche Zweifel bestehen, nehmen Sie dieses kleine Quiz und 
schauen Sie sich die hierin präsentierten Fakten an. 


Welcher amerikanische Präsi- 
- dent hat seinem Vorgänger vor- 
- geworfen, der »Reglementierun- 
gen schrankenlos Vorschub zu 
 leisten«? Ronald Reagan oder 
- Franklin Roosevelt? 


- Welcher amerikanische Präsi- 
dent hat mit einem hohen Sieg 
- gewonnen, als er seinen Gegner 
= und Amtsvorgänger den »größ- 
- ten Verschwender in der Ge- 
-schichte« und dessen Regierung 
die »Regierung mit den höchsten 
Ausgaben in Friedenszeiten in 
der ganzen Geschichte« nannte? 
Welcher Präsident führte seine 
“ Wahlkampagne unter den Slo- 
 gans »Stopp den Defiziten«, 
»Ausgleich im Staatshaushalt« 
und »Senken der Steuern«? Wel- 
cher US-Präsident versprach 
»echte Sparsamkeit« und gelob- 
te »Kosteneinsparungen der Re- 
gierung um 25 Prozent«? Ronald 
Reagan oder Franklin Roose- 
velt? 


Schöne Reden, 
schlechte Taten 


Ein ergänzender Hinweis: Einer 
seiner Siege als amerikanischer 
- Präsident trug ihm den Ruf eines 

»vorsichtigen Steuerpolitikers« 
ein, obwohl die Realität diesen 

Ruf Lügen strafte. 


Die Antwort auf alle gestellten 
“ Fragen lautet: Franklin D. Roo- 
sevelt. 


Im Jahr 1932 führte Franklin D. 
Roosevelt seine Kampagne auf 


a Bi 


der Plattform der Demokrati- 
schen Partei und versprach: »Ei- 
ne unmittelbare und drastische 
Reduzierung der Regierungsaus- 
gaben durch Abschaffung unnö- 
tiger Ausschüsse und Amter 
(bürokratische Einrichtungen 
und Abteilungen), Beseitigung 
von zu hohem Aufwand, um die 
Kosten um mindestens 25 Pro- 
zent zu senken. Ein ausgegliche- 
ner Jahreshaushalt und eine 
Steuerreform.« 


Anläßlich seiner Wahlkampfre- 
de in Sioux City im Bundesstaat 
Iowa im September 1932 erklär- 
te Roosevelt: »Ich beschuldige 
die gegenwärtige Regierung, die 
verschwenderischste Regierung 
in Friedenszeiten in unserer gan- 
zen Geschichte zu sein. Es ist 
eine Regierung, die Amt_um 
Amt, Ausschuß um Ausschuß 
angehäuft hat und dabei die 
Grundbedürfnisse und die sin- 
kende Kaufkraft im Volk nicht 
voraussah.« 


Doch genau im Gegensatz zu 
seinen Worten und seinem Image 
hat dieser amerikanische Präsi- 
dent die Staatsschuld mehr ver- 
größert als alle seine Vorgänger 
zusammengenommen. 


Selbst nachdem er zum Präsi- 
denten gewählt worden war, 
wandte Roosevelt sich in der Of- 
fentlichkeit weiterhin gegen zu 
hohe Regierungsausgaben, 
staatliche Kontrolle und öffentli- 
che Arbeiten. Seine Politik je- 
doch, die von seinem Anhänger 
Harry Hopkins mit den Begrif- 
fen »Ausgabe, Steuern, Wah- 
len« zusammengefaßt wurde, 
war das genaue Gegenteil. 


Das ist genauso unglaublich, als 
wenn in heutiger Zeit ein Kandi- 
dat teilweise deshalb gewählt 
werden würde, weil er sich hart 
gegen die Trilateralen stellt, 
doch. der nicht nur einen »Ex«- 
Trilateralen zum ständigen Be- 
gleiter hat, sondern Trilaterale 


in jede Schlüsselposition seiner 
Regierung beruft. 


Aber natürlich könnte dies in 
unserer heutigen Zeit niemals 
passieren. Und wenn das tat- 
sächlich so wäre, dann sind wir 
natürlich viel zu klug und gebil- 
det, als daß wir so jemanden 
auch noch ein zweites Mal wäh- 
len würden, wie damals zu Roo- 
sevelts Zeiten. 


Wir sind heute viel zu schlau, als 
daß wir jemanden das Verdienst 
anrechnen würden, »die Steuern 
gesenkt zu haben«, wohingegen 
er sie in Wirklichkeit erhöht hat. 


Wenn heute ein amerikanischer 
Präsident — nachdem er einen 
Wahlkampf mit dem Verspre- 
chen geführt hat, den Haushalt 
binnen zwei oder drei Jahren 
auszugleichen, das Defizit sogar 
noch erhöhte, und zwar nicht 
nur um mehr als sein Vorgänger, 
den er einen »Verschwender« 
nannte, sondern um mehr als 
seine ganzen Vorgänger zusam- 
mengenommen - versuchen 
würde, sich als »vorsichtiger 
Steuerpolitiker (oder steuerpoli- 
tisch Vorsichtiger) zu geben, der 
Sparmaßnahmen einführen will, 
dann würden wir loslachen. 


Zurückblickend läßt sich leicht 
feststellen, was für ein ungeheu- 
rer Schwindler Franklin D. Roo- 
sevelt war, und wir fragen uns, 
wie das Volk damals so leicht- 
gläubig sein und auf ein solch 
zweitklassiges Stück hereinfallen 
konnte. 


Reagan spielt die 
Rolle Roosevelts 


Wir können uns heute glücklich 


schätzen, daß wir nicht so dumm 
sind und auf einen solch billigen 
Schwindel hereinfallen, der sich 
direkt vor unseren Augen ab- 
spielt. 
schlau, wie wir meinen? 


Ronald Reagan redet wie Fran- 
klin D. Roosevelt, und was noch 
schlimmer ist, er handelt auch so 
wie Franklin D. Roosevelt. 


Reagan folgt dessen Drehbuch 
fast so, als würde es sich um die 
Neuauflage eines schlechten al- 
ten Films handeln. Reagans 
»neuer Konservatismus« ist die 
exakte Parallele von Roosevelts 
in Verruf geratenem »New 
Deal«. 


Reagan spielt die Rolle von 
Roosevelt II. bisins Detail. U 
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Sind wir wirklich so . 
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NASA . 


Kolonisierung 
des Sonnen- 
Systems 


Victor Marchetti 


Anfang des kommenden Jahrtausends, um das Jahr 2035 herum, 
werden unsere Kinder und Enkel Zeugen großer Ereignisse wie der 
Festlegung der Grenzen im Weltraum werden. Wenn alles gutgeht, 
erleben sie die Einrichtung menschlicher Kolonien auf dem Mond 
und auf dem Mars oder werden in manchen Fällen sogar daran 


beteiligt sein. 


Aus diesen aufregenden Exkur- 
sionen ins All werden sich noch 
kühnere Vorstöße in die Zu- 
kunft ergeben. Amerikanische 
Astronauten werden in den 
nächsten 50 Jahren nicht nur 
Stützpunkte auf Mond und Mars 
errichten, sie werden auch 
Raumstationen schaffen, von 
denen aus sie in der Lage sind, 
unser Sonnensystem noch weiter 
zu erforschen - und so neue 
Siedlungsräume für die Mensch- 
heit kreieren und wahrlich nach 
den Sternen greifen. 


: Ein gewagter Kurs, 
ein erreichbares Ziel 


Das sind keine Phantasien von 
verrückten Tagträumer. Es sind 
die wohlüberlegten Gedanken 
und Meinungen einiger der ge- 
achtesten Wissenschaftler und 
Denker der westlichen Welt, 
den Mitgliedern des Nationalen 
Weltraum-Ausschusses des ame- 
rikanischen Präsidenten, die da- 
mit beauftragt waren, einen Plan 
für die »Weltraumziele Ameri- 
kas im 21. Jahrhundert« zu erar- 
beiten. 


Ihr Bericht wurde vor einigen 
Monaten veröffentlicht, Präsi- 
dent Ronald Reagan und dem 
amerikanischen Kongreß vorge- 
legt, doch leider von der »Chal- 
lenger«-Katastrophe. überschat- 
tet. Der Bericht ist übrigens je- 
nen sieben tapferen Astronauten 
gewidmet, die bei diesem Un- 
glück in Pflichterfüllung für ihr 
Land starben. Seither scheint 
der Bericht allerdings im »büro- 
kratischen und politischen Ge- 
rangel« verlorengegangen zu 
sein, ‚klagte ein Sprecher der 
NASA. 
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»Wir sind jedoch mit Plänen zur 
Durchführung des Programms 
befaßt«, so der NASA-Beamte 
Edward Campius. Es ist, wie Dr. 
James Fletcher, ein anderer NA- 
SA-Mann, es nannte, »ein ge- 
wagter Kurs, doch ein erreichba- 
res Ziel«, und wir haben vor, es 
zu erreichen. 


Campius erläuterte weiter, Flet- 
cher habe »die theoretische Stu- 


‘die bereits in einzelne Arbeits- 


schritte aufgeteilt und sie den 
einzelnen NASA-Abteilungen - 
Raumflüge, Weltraumwissen- 
schaft und Weltraumstationen — 
zugeordnet, damit dort detail- 
lierte Berichte erarbeitet werden 
können. Auch in anderer Hin- 
sicht arbeiten wir an dem Pro- 
jekt.« 


»Das große Problem der NASA 
ist noch immer das »Challenger«- 
Unglück«, meinte Campius. 
»Damit müssen wir fertig wer- 
den und dann wieder mit den 
Flügen starten. Sobald wir wie- 
der soweit sind, werden sie se- 
hen, wie rasch das Mond-Mars- 
Projekt voranschreiten wird.« 


Hoffnung auf 
wirtschaftlichen Gewinn 


Das Programm für Amerikas 
Weltraumzukunft, wie es im Be- 
richt des internationalen Aus- 
schusses beschrieben ist, ist 
kühn und atemberaubend zu- 
gleich. Es verlangt nicht weniger 
als die Aufmerksamkeit der gan- 
zen Technologie und Wissen- 
schaft Amerikas und ein finan- 
zielles Engagement über die 
nächsten 50 Jahre von ungefähr 
einer Billion Dollar (etwa ein 


Drittel der geschätzten Kosten 

der Strategischen Verteidigungs- 

Initiative, SDI), so daß man 

schließlich Kolonien auf Mond 

und Mars - und vielleicht auch 

auf den Asteroiden — errichten 
ann. 


Der Antrieb hinter dem Mond- 
Mars-Asteroiden-Programm ist 
der von Abenteuer und Erfor- 
schung des Unbekannten ver- 
bunden mit der Hoffnung auf 
neue Entdeckungen und wirt- 
schaftlichen Gewinn. 


Das sind natürlich die Grundmo- 
tive, von denen alle gewagten 
und risikoreichen Forschungsun- 
ternehmen getragen werden. So 
war es vom Aufstieg des Men- 
schen an über das Zeitalter der 
Wikinger bis hin zu den ersten 
amerikanischen Siedlern. Die 
Herausforderung ist das Wich- 
tigste dabei. Doch hoffentlich 
schaut auch Geld am Ende des 
Regenbogens dabei heraus, sagt 
der Ausschuß. 


So befaßt sich die Studie aus- 
führlich damit, zu beweisen, daß 
der Bau gigantischer Raumsta- 
tionen mit enormen Kosten für 
den Steuerzahler schließlich zu 
einem - wissenschaftlichen und 
wirtschaftlichen Gewinn führen 
wird, der den Einsatz .rechtfer- 
tigt. Es wird dabei häufig bei- 
spielhaft auf die Entdeckung 
Amerikas verwiesen. 


Sobald das »Challenger«-Un- 
glück überwunden ist und die 
Space Shuttles ihre Flüge wie- 


-der aufnehmen, werden die 


Amerikaner an das Mond- 
Mars-Projekt herangehen. 


All diese Versprechen werden 
nur in allgemeinster Form in der 
Studie gegeben. Tatsache ist, 
daß wir, die Steuerzahler, den 
Träumen des Präsidenten-Aus- 
schusses in den USA Glauben 
schenken müssen. Doch es sind 
Träume, die es wert sind, ge- 
träumt zu werden — und wahr- 
scheinlich auch Risiken, von de- 
nen es sich lohnt, sie einzu- 
gehen. 


Die futuristische Weltraumstu- 
die der NASA ist nicht das Werk 
einiger freischaffender, über- 
spannter Wissenschaftler. Es 
sind die tiefgründigen Überle- 
gungen einiger der schlauesten 
Köpfe, die dieses Land zum 
Thema weitreichender Erfor- 
schung des Weltraums einsetzen 
konnte. 


Zusatz zum 
SDI-Konzept 


Dem Ausschuß unter der Lei- 
tung von Dr. Thomas O. Paine, 
der vormals der Northrop Corp. 
angehörte und früher bei der 
NASA angestellt war, haben die 
verschiedensten bedeutenden 
Persönlichkeiten angehört - von 
dem ehemaligen Brigadegeneral 
Chuck Yeager bis zur einstigen 
Vertreterin bei den Vereinten 
Nationen, Jeane J. Kirkpatrick, 
und zahlreiche Wissenschaftler, 
von denen einige Nobelpreisträ- 
ger sind. 


Obwohl der Bericht des Aus- 
schusses die militärischen Impli- 
kationen des Mond-Mars-Pro- 
gramms herunterspielt, wurden 
diese Faktoren in den Überle- 
gungen der Ausschuß-Mitglieder 
nicht ignoriert, so ein NASA-In- 
formant. 


»Offiziell handelt es sich um eine 
ausschließlich zivile Studie und 
das Militär war an dem Projekt 
nicht interessiert«, sagte der 
NASA-Informant, »und das 
bleibt auch die offizielle Position 
der NASA. Doch wir alle wis- 
sen, daß sich das Pentagon im- 
mer in alle Weltraumprojekte 
einmischt — wie es das auch im 
Fall des Shuttle-Programms ge- 
tan hat - und schließlich die. 
Kontrolle darüber an sich zieht. 


Ich sehe keinen Grund, warum 
es hier eine Ausnahme geben 
sollte. Das Programm steht mit 
SDI schließlich in engem Zu- 
sammenhang. Es könnte sogar 
sehr leicht als Zusatz zum SDI- 
Konzept gesehenwerden. U 


Nikola Tesla 


Geheimer 
Krieg der 
Supermächte 


George Millett 


“ Nikola Tesla, einst ein obskurer in Kroatien gebürtiger amerikani- 
scher Elektrotechniker und weniger bekannter Erfinder, der von 
1856 bis 1943 gelebt hat, ist derjenige, der sowohl die Sowjetunion 
als auch die Vereinigten Staaten mit der grundlegenden Technologie 
zur Herstellung von Waffen versorgt hat, die sich als die »ultimati- 
ven« Kriegswaffen erweisen könnten. 


Entwicklungen und Fortschritte 
in der Elektronik haben uns Ra- 
darsysteme sowie selbstgesteuer- 
te und ferngelenkte Waffen in 
großer Vielfalt beschert. Wenn 
wir hier noch einen Schritt wei- 
tergehen, stellen wir fest, daß 
: die Supermächte Teslas Techno- 
logie für eine elektromagneti- 
sche Kriegführung verwenden. 


Betrachten wir uns nur den Tes- 
la-Vergrößerungs-Transmitter 

(TMT), seine wichtigste Erfin- 
- dung. In seinen ersten Experi- 
menten mit dem TMT erzeugte 
Tesla einen 
»Druck«, wie er es nannte, von 
vier Millionen Volt und Funken, 
die in seinem Labor in New 
York City eine Höhe von fast 
fünf Metern erreichten. Das war 
um 1890 herum. Doch für ihn 
waren das Kindergartenspiele. 


Tesla wollte Größeres und so 
richtete er sich im Jahr 1899 in 
der Nähe von Colorado Springs, 
Colorado, in den Rocky Moun- 
tains, ein riesiges Labor ein. 
Dort verbesserte er den TMT 
dahingehend, daß er künstliche 
Blitze stattlichen Umfangs er- 
zeugte und Energie über große 
Entfernungen hinweg drahtlos 
übertragen konnte. 


Tesla sagte, es sei machbar, ei- 
nen Resonanz-Transmitter zu 
verwenden und ihn auf einer be- 
liebigen Frequenz des elektro- 
magnetischen Spektrums von 
einigen wenigen bis vielen Tau- 
send Hertz zu betreiben, und 
daß er zur Erzeugung von Strom 
eines ungeheueren Volumens 


elektrischen 


Nikola Tesla, ein erst heute 


geschätzter Erfinder. Seine 
Theorien und Erfindungen be- 
schäftigen Ost und West. 


und gemäßigten Drucken sowie 
für kleinere Stromstärken und 
immense Wellen elektromagne- 
tischer Kraft benutzt werden 
könne. 


Seiner Meinung nach »wäre der 
TMT in der drahtlosen Ener- 
gieübertragung höchst effizient 
und leistungsfähig«. Auch die 
Entfernung sei kein Problem, da 
die Intensität der Sendeimpulse 
nicht abnimmt. Es sei sogar 
möglich, diese über den Trans- 
mitter mit zunehmender Entfer- 
nung zu erhöhen. 


Tesla war mit seinen Experimen- 
ten in Colorado zufrieden. Im 
Jahr 1900 kam er zurück nach 
New York mit Träumen über 
den Einsatz seiner Erfindungen 
zu friedlichen Zwecken. 


Tesla wollte, daß die ganze Welt 
von seinen Entdeckungen profi- 


tiert. Er suchte sich finanzielle 
Unterstützung und im Jahr 1903 
war auf Long Island ein Turm 
zur drahtlosen Übertragung von 
Energie fertiggestellt. Er war 
ungefähr 57 Meter hoch.und mit 
einer kuppelartigen Antenne 
versehen. Das war der Anfang 
dessen, was er sich als ein welt- 
weites System der drahtlosen 
Übertragung von freier Energie 
vorstellte. 


Der Turm wurde im Jahr 1917 
abgerissen und der TMT ver- 
schwand aus dem Gedächtnis 
westlicher Wissenschaftler und 
Industrieller. 


Tesla war fast völlig in Verges- 
senheit geraten und außer acht 
gelassen, bis zu dem Zeitpunkt, 
wo Gerüchte und Berichte aus 
der Sowjetunion auftauchten, 
daß die Sowjets Teslas Erfindun- 
gen zur Steuerung des Wetters 
durch Ablenkung des Westwin- 
des und anderer Dinge benutzen 
würden und daß sie durch Her- 
umspielen mit Gehirnwellen 
menschliche emotionale Verhal- 
tensmuster und sonstiges 
menschliches Verhalten abän- 
dern würden. 


Seit 1976 stören sie Rundfunk- 
übertragungen durch rasche 
Schwankungen, die den »Holz- 
fäller-Effekt« erzeugen, wo- 
durch alle Übertragungen auf ih- 
ren gewählten Frequenzen er- 
stickt werden. 


Es ist auch wohlbekannt, daß sie 
die amerikanische Botschaft in 
Moskau mit Mikrowellen bom- 
bardiert haben, um dortige Vor- 
gänge abzuhören. 


Mehr und mehr. erfährt die west- 
liche Öffentlichkeit inzwischen 
über diese neue Art der Krieg- 
führung von seiten der Super- 
mächte. Einige Wissenschaftler 
im Westen sind nun endlich da- 
bei, die Wirkungen extrem nied- 
riger Frequenzen auf die Um- 
welt und die Menschen zu unter- 
suchen. 


Nach sieben Jahren Forschungs- 
arbeit hat die amerikanische Ma- 
rine im Jahr 1982 einen Bericht 
veröffentlicht, daß Funksignale 
auf äußerst niedriger Frequenz, 
die irgendwo in der UdSSR er- 
zeugt werden, psychoaktiv wir- 


"ken würden, das heißt, sie grei- 


fen in normale menschliche Ver- 
haltensmuster ein. [I 


'Es gibt nichts 


Gutes - es sei denn 
man tut es! 


Viel Gutes durften wir auch 
aus der Gemeinde Remshal- 
den in den beiden letzten Jah- 
ren erfahren. Dort organisier- 
ten ideenreiche Remshaldener 
Bürgerinnen und Bürger nun 
schon eine zweite Wohltätig- 
keitsveranstaltung — das 
Glockengassentfest. Unter 
anderem wurde fleißig Salz- 
kuchen — unter der Obhut 
und Regie von Bäckermeister 
Schaal — gebacken. 


Bei vielen Helfern und Akteu- 
ren bedanken wir uns noch- 
mals herzlich für die ideelle 
und finanzielle Unterstützung 
unserer Arbeit für MS-Kranke. 


Wenn dieses Beispiel Schule 
macht, kommen wir in un- 
serem Hilfsprogramm wieder 
ein Stückchen weiter. 


Ursula Späth, Frau unseres Minister- 
präsidenten und Schirmherrin der AMSEL 


Denken Sie beim Festen, 
Feiern, Fröhlichsein auch 
an uns: Tausende MS- 
Kranke warten in unserem 
Land auf Hilfe. 


Unser Konto: 

Landesgirokasse Stuttgart 

(BLZ 600 501 01) Kto.-Nr. 22 33 332 
(Spenden sind steuerbegünstigt!) 


s Aktion 

Multiple Sklerose 
Erkrankter 

Ma MLandesverband 
u Baden-Württemberg 

Paul-Lincke-Straße 8 

7000 Stuttgart 1 

Telefon 07 11/ 69 20 19 


Dies ist eine Spendenarzeige. Wir danken. 


‘ Wetterkrieg | 


Eine neue 
Attacke der 
Sowjets 


P. Samuel Foner 


Im Januar 1987 wurde die amerikanische Hauptstadt Washington 
völlig lahmgelegt, nachdem zwei große Schneestürme innerhalb einer 
Woche die Stadt unter einer zwanzig Zentimeter hohen Schneedecke 
vergruben. Doch dies war nicht nur ein lokales Phänomen, denn die 
schlimmste Kältewelle dieses Jahrhunderts überflutete Europa und 


Westasien. 


Überall sah es in diesem Winter 
schlimm aus: Todeslawinen folg- 


ten auf die schlimmsten Schnee- 


stürme seit 50 Jahren im sowjeti- 
schen Georgien. Temperaturen 
von minus 45 Grad in Leningrad 
zwangen zur Ergreifung von Not- 
maßnahmen. Schwere Schnee- 
fälle wüteten in kleinen Dörfern 
in der Türkei. In London brach- 
ten Temperaturen von minus 30 
Grad den Big Ben zum Stillstand. 
Schnee vertrieb Jet-Setter von 
den französischen Mittelmeer- 
stränden. 


Experimente in 
Klimaveränderung 


Stadtarbeiter in Bukarest setzten 
Handkarren zur Beseitigung des 
Schnees von den Straßen der 
Stadt ein, nachdem ein Kälteein- 
bruch und schlimme Schneestür- 
me große Teile des Landes 
lahmgelegt hatten und landes- 
weit zum Verbot der privaten 

. Nutzung von Kraftfahrzeugen 
geführt hatte. 


In Stockholm fielen die Tempe- 
raturen auf minus 20 Grad. An- 
dere Temperaturen in Europas 
Hauptstädten: Warschau — 18 
Grad, Amsterdam — 15 Grad, 
Paris —- 10 Grad, Wien — 20 
Grad, Dublin null Grad und Ma- 
drid + 5 Grad. 


War das alles reiner Zufall oder 
eine Reihe von Zufällen? Viele 
Experten behaupten, es sind 
eher Beweise für sowjetische 
Experimente in Klimaverände- 
rungen, die seit 20 Jahren durch- 
geführt werden. 


Die Tatsache, daß das rauhe 
Wetter in der gesamten UdSSR 
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sowie Westeuropa und den Ver- 
einigten Staaten zu äußersten 
Notlagen geführt hat, weist auf 
zwei Dinge hin: 


Erstens: Führer in einer Dikta- 
tur verwenden nicht allzuviel 
Zeit darauf, sich darüber Ge- 
danken zu machen, was mit den 
Bauern passiert; zweitens: das 
Wetter ist schwer zu kontrollie- 
ren und die Ergebnisse von Ex- 
perimenten sind oft unerwartet. 


Die Beweise deuten darauf hin, 
daß weltweite Wetterstörungen 
das Ergebnis absichtlicher Mani- 
pulationen sind, die die Sowjet- 
union seit Jahren durchführt. 
Mit Hilfe von Niedrigst-Fre- 
quenzwellen in die obere Atmo- 
sphäre konnten die Sowjets, so 
meinen Experten, den Weg 
wichtiger Luftströme blockieren 
oder abändern. 


Ergebnis von 
Manipulationen 


Das wiederum verändert das 
Wetter auf dem ganzen Erdball, 
bringt Regen in normalerweise 
trockener Jahreszeit, Eiseskälte 
oder Dürre, wo nicht damit ge- 
rechnet wird, und Überschwem- 
mungen, die zu Schäden in Mil- 
lionenhöhe führen. 


Was wollen die Sowjets damit 
erreichen? In erster Linie eine 
längere Wachstumsphase in der 
Ukraine, dem Brotkorb der 
UdSSR, und eine längere eis- 
freie Saison in einigen Schlüssel- 
häfen im Norden. 


Wahrscheinliche Klimaverände- 
rungen, die erstmals in den Jah- 
ren 1966/67 beobachtet wurden, 


- sind von der amerikanischen Re- 


gierung als »Science Fiction« ab- 
getan worden. Stimmt das wirk- 
lich? 


Die Sowjets, die dringend weite- 
res kulturfähiges Land benöti- 


- gen, haben seit Beginn der kom- 


munistischen Diktatur mit Kli- 
ma-Manipulationen experimen- 
tiert. Innerhalb der letzten 20 
Jahre haben die Vereinigten 
Staaten offene und versteckte 
Versuche unternommen, das 
Wetter zu verändern und gingen 
dabei so weit, mit der UdSSR 
Gespräche über mögliche ge- 
meinsame Wetterprojekte zu 
führen. 


Von launenhaften Wetterbedin- 
gungen und Störungen in der 
oberen Atmosphäre wird in den 
Establishment-Medien zwar im- 
mer wieder berichtet, doch eine 
rationale Erklärung wird nie- 
mals dafür gegeben. 


Am 27. Februar 1983 berichtete 
die »News« von Buffalo, eine 


"Hauptstütze des Establishment- 


Journalismus: »Der starke West- 
wind, ein Luftstrom aus der obe- 
ren Atmosphäre, der zur Len- 
kung des Wetters darunter bei- 
trägt, hat sich noch weiter ver- 
stärkt. Die harten und manch- 
mal tödlichen Folgen sind die 
kürzlichen fünfzig Zentimeter 
hohen Schneefälle im Nord- 
osten, rekordartige Regenfälle 
in der Trockenzeit von Südflori- 
da, Erdrutsche in Kalifornien, 
Überschwemmungen in Louisia- 
na, wolkenbruchartige Regen- 
fälle sogar in Ecuador.« 


Hat sich der Westwind von ganz 


alleine verstärkt? Die »News« ist 
offenbar dieser Meinung. 


Was die Establishment-Medien 
nicht berichten, ist die Tatsache, 
daß vor neun Jahren über eigen- 
artige Wetterauswirkungen be- 
richtet worden ist und auch eine 
Erklärung dafür gegeben wurde. 
Dr. Andrew Michrowski vom 
kanadischen Außenministerium 
enthüllte im Jahr 1978 den 
»Krieg« der Sowjets mit den 
Niedrigst-Frequenzwellen gegen 
Nordamerika. 


Ergebnis war eine 
weltweite 
Klimaveränderung 


In einem Brief schrieb Mi- 
chrowski: »Im Winter 1976/77 
gelang es den Sowjets, eine ter- 


restrische elektrische Resonanz: 
herzustellen und dann herauszu- 
finden, wie man relativ stabile 
und lokal begrenzte Magnetfel- 
der aus Niedrigst-Frequenzwel- 
len errichtet, mittels derer der 
Westwind in der nördlichen He- 
misphäre eingedämmt oder um- 
gelenkt werden konnte.« 


Michrowski beschrieb, wie sta- 
tionäre Fronten über der West- 
küste von Nordamerika, zwi- 
schen Baja Kalifornien und 
Alaska, errichtet wurden, die ei- 
ne starke Umleitung von Luftbe- 
wegungen ermöglichten, sowie 
Gebiete von Hoch- und Nieder- 
druck: 


Weiter sagte er: »Im Winter 
1977/78 hatten die sowjetischen 
Wissenschaftler die geniale Idee, 
eine Reihe stehender Wellen zu . 
errichten, die sich von der west- 
lichen Spitze Alaskas bis Valpa- 
raiso in Chile erstreckten. Die 
Wellen gingen von Angarsk in 
Sibirien aus. Das führte zu einer. 
weltweiten Klimaveränderung, 
Östlich dieser Formation war 
das Wetter trockener, westlich 
davon verstärkte sich der Nie- 
derschlag. 


Da diese Welle sich im Uhrzei- 
gersinn drehte, wurden die 
Westwinde entgegen dem Uhr- 
zeigersinn in die obere Atmo- 
sphäre gedrückt, während durch 
den Luftwiderstand die Luft aus 
der oberen Atmosphäre auf die 
entgegengesetzte Seite ge- 
langte.« 


Anfang des Jahres 1977 be- 
hauptete ein amerikanischer 
Wissenschaftler, es gäbe Bewei-: 
se dafür, daß die Sowjets Radio- 
wellensender hoher Intensität 
dazu benutzen würden, arkti- 
sche Luftmassen von ihrer Küste 
weg in Richtung Nordamerika 
zu verschieben. 


Im Jahr 1979 schrieb Harry T. 
Everingham, Herausgeber des 
»Fact Finder«: »Stimmt es, daß 
es sowjetischen Wissenschaft- 
lern mit unserer Hilfe und Tech- 
nologie gelungen ist, den West- 
wind so zu verschieben, daß das 
Winterwetter, das es normaler- 
weise in Sibirien gibt, statt des- 
sen nun die Vereinigten Staaten 
heimsucht, um uns bewegungs- 
unfähig zu machen?« 


Dr. Walter Orr Roberts vom As- 
pen Institute in Colorado sagt: 
»Die Idee, das Leitungsvermö- 
gen der Atmosphäre als ein Ex- 
periment der Klimaveränderung 


a  .- 


abzuwandeln, 
lich.« 


Das Wetter wird durch den 
Westwind sieben bis zehn Mer- 
len über der Erde beeinflußt. 
Wetterveränderungen lassen 
sich erreichen durch Regulie- 
rung der Bewegung der elek- 
trisch geladenen Teilchen in der 
oberen Atmosphäre. Dies führt 
zu gewissen Richtungsverände- 
rungen des Westwindes, schrieb 
Everingham in »Fact Finder«. 


ist nicht lächer- 


Die Theorien von 
Nikola Tesla 


Es ist kein Geheimnis, daß die 
Sowjets die Theorien von Nikola 
Tesla, dem slawischen Genie, 
-. untersuchen, der im heutigen Ju- 
.. goslawien geboren ist, in die 
“ Vereinigten Staaten kam und 
schließlich vom Establishment 
..vernichtet wurde, weil er eine 
.. billige Verfügbarkeit von Ener- 
gie und deren Nutzung nachge- 
wiesen hat. Er starb im Jahr 
.. 1943, 


- Im Jahr 1900 wies Tesla nach, 
daß die Erde als ein Leiter von 


- » Elektrizität genutzt werden kön- 


„ne und auf elektrische Vibratio- 
: nen einer bestimmten Frequenz 
‚reagieren würde. ‚In seinen Ex- 
- perimenten schaffte er es, in 25 
Meilen Entfernung ohne irgend- 
.. welche Drähte 200 elektrische 
“» Lampen zum Leuchten zu 
bringen. 


Tesla nannte eine Reihe mögli- 
cher Verwendungen für seine 
Entdeckungen, darunter die Kli- 
maveränderung. 


Im Laufe des Jahres 1983 berich- ' 


teten die Establishment-Medien 
: von vielen Störungen in der obe- 
. ren Atmosphäre, die immer mit 
launenhaften Wetterbedingun- 
gen in Zusammenhang gebracht 
wurden. Michrowski, der bei der 
Gründung der Planetary Asso- 
ciation for Clean Energy - PA- 
CE - (Weltverband für saubere 
Energie) mithalf, sagte im Jahr 
1982, die neue Frequenz der so- 
wjetischen Niedrigst-Frequenz- 


» _impulse bei 31,5 Hertz würden 


»riesige stehende Wellentäler in 
den Rocky Mountains« von Al- 
berta bis New Mexico und ein 
riesiges Wellental im Osten her- 
vorrufen. 


Dieser Wissenschaftler berichte- 
te, daß diese neuen sowjetischen 
Wellen höher reichen und »bei 
dem Westwind, der normaler- 
weise bei Erddrehung von We- 


sten nach Osten geht, Verwü- 
stung anrichtet«. ', 


Obwohl Tesla bestenfalls igno- 
riert und schlimmstenfalls ver- 
leumdet wurde von dem Esta- 
blishment in den Vereinigten 
Staaten, seiner zweiten Heimat, 
wurden seine Ideen in der So- 
wjetunion um so wärmer aufge- 
nommen. Viel von Teslas Werk 
wurde nie zu Ende gebracht. 
Seine Aufzeichnungen befinden 
sich im Tesla-Museum in Bel- 
grad. 


Doch aus Kanada kommen Be- 
richte, daß ein sowjetischer Wis- 
senschaftler - dessen Name bis- 
her unbekannt ist - im Jahr 1976 
mehrere Monate in Quebec zu- 
brachte und Teslas letzten, noch 
lebenden Assistenten, Arthur 
Matthews, interviewt hat. 


Im Jahr 1977, so Matthews, ha- 
ben ihm »eine Menge Leute vie- 
le Fragen gestellt«, darunter 
einige »mit russisch klingenden 
Namen«. 


Es ist also nicht schwer, einen 
Zusammenhang herzuleiten zwi- 
schen dem Interesse der Sowjets 
an Teslas Werk und dessen Be- 
hauptung, daß die obere Atmo- 
sphäre verändert werden könne 
sowie einem Bericht anläßlich 
der Konferenz der amerikani- 
schen psychotronischen Vereini- 
gung (USPA). Der Elektronik- 
ingenieur Al Bielek hielt bei die- 
ser Konferenz einen Vortrag mit 
dem Titel »Natürliche und 
künstliche Niedrigst-Frequenzsi- 


. gnale im nordwestlichen Pazifik 


und psychische Phänomene«. 


Führten diese 
Manipulationen zum 
Absturz der KAL 007? 


In dieser Rede diskutierte Bie- 


lek die Änderungen in der so- 
wjetischen Niedrigst-Frequenz. 
Der Ingenieur berichtete auch 
darüber, daß die Sowjets einen 
zusätzlichen Standort für ihre 
Tesla-Niedrigst-Frequenz-Ver- 

größerungs-Transmitter einge- 
richtet haben. Er_ sagte, die ur- 
sprünglichen Standorte seien Ri- 
ga in Lettland und Gomel in 
Weißrußland. Laut Bielek wur- 
den im Juli 1979 im Nordwestpa- 
zifik elektromagnetische Signale 
von 30 und 15 Hertz gemessen. 


»Eine spätere Untersuchung 
einiger der Wellencharakteristi- 
kas in Nikola. Teslas Beschrei- 
bung . seines Vergrößerungs- 


Transmitters führte zu Berech- 
nungen, die darauf schließen lie- 
ßen, daß eine sowjetische Ver- 
größerungseinrichtung in der 
Nähe des Usts/Urt oder Usturt- 
(Ustyurt)-Plateaus (zwischen 
Kaspischem Meer und Aralsee) 
- wie es jetzt heißt — die im 
Nordwestpazifik festgestellten 
30-Hertz-Wellen erzeugt haben 
könnte«, sagte er. 


Im Februar 1981 berichtete der 
PACE »Newsletter«, daß die So- 
wjets ihre Niedrigst-Frequenzsi- 
gnale im Jahr 1980 zwei Wochen 
lang unterbrochen hatten. »In 
dieser Zeit war der Westwind in 
der nördlichen Hemisphäre nor- 
mal«, hieß es in der Veröffentli- 
chung. 


Von einem vielleicht nicht so zu- 
fälligen Zwischenfall wird be- 
richtet, daß der KAL Flug 007, 
der von den Sowjets abgeschos- 
sen wurde und bei dem der ame- 
rikanische demokratische Abge- 
ordnete Larry McDonald sowie 
viele andere, darunter auch 
Frauen und Kinder ums Leben 
kamen, vom Kurs abgekommen 
war aufgrund einer Fehlfunktion 
aller drei seiner Navigationssy- 
steme. Die Boeing-Company, 
der Flugzeughersteller, berich- 
tet, daß es in künstlichen Nied- 
rigst-Frequenzfeldern zu Fehl- 
funktionen der Navigations- und 
Kommunikationsgeräte kommt. 


Im PACE »Newsletter« wird be- 
schrieben, wie Niedrigst-Fre- 
quenzen in Flugzeugnavigations- 
systeme eingreifen können. 


Offenbar versagten KALs Navi- 
gations- und Kommunikations- 
systeme gleichzeitig, was durch 
die Niedrigst-Frequenzen verur- 
sacht worden sein könnte. Diese 
Möglichkeit wurde vor dem Ab- 
sturz in der Ausgabe vom De- 
zember 1981 veröffentlicht, also 
ein Jahr vor dem Abschuß der 
KAL. 


Inzwischen haben die launenhaf- 
ten Wetterbedingungen in den 
Vereinigten Staaten die land- 
wirtschaftlichen Erträge _stark 
beeinträchtigt und Schäden in 
Millionenhöhe verursacht. Im 
Oktober 1986 haben starke Re- 
genfälle zu riesigen UÜber- 
schwemmungen im gesamten 
mittleren Landesteil der Verei- 
nigten Staaten geführt und Tau- 
sende von Bewohnern des Staa- 
tes Illinois gezwungen, ihre Häu- 
ser zu verlassen. Ein Damm in 


"Wisconsin drohte zu zerbrechen 


und das Wasser lief durch die 
Fenster in die Häuser von Tahıle- 
quah in Oklahoma. 


Die Sowjets sind 
die »höhere Gewalt« 


Süd-Dakota registrierte im Sep- 
tember in Sioux Falls Rekordre- 
genfälle von 23 Zentimeter. Mis- 
souri Rekordregenfälle in 
Springfield von 29 Zentimeter 
und Grandview von 37 Zentime- 
ter, während es in Lansing im 
Bundesstaat Michigan zu Re- 
kordregenfällen im September 
von 20 Zentimeter kam. Dies 
sind nur einige wenige Beispiele. 


Im Juli 1986 gab es eine Rekord- 
hitzewelle. Verdorbene Pfirsiche 


‘und Apfel in West-Virgina, Ver- 


nichtung von 90 Prozent der 
Weizenernte in Alabama sowie 
der Erdnuß- und Baumwollpro- 
duktion, zehn Prozent der Hüh- 
ner in Georgia kamen um, und 
die Hälfte der Maisernte in Vir- 
ginia wurde vernichtet. 


Im April 1986 wurden Feld- 
früchte durch eine Kältewelle 
zerstört. 


Einzeln betrachtet könnte man 
diese Begebenheiten als »Lau- 
nenhaftigkeiten« oder »höhere 
Gewalt« hinstellen. Doch wenn 
man sie zusammengenommen 
betrachtet, läßt sich die Möglich- 
keit massiver sowjetischer Ein- 
griffe in die klimatischen Ver- 
hältnisse nicht leugnen. D 


Zwei Bücher von und über Nikola 
Tesla sind derzeit bei Liberty Li- 
brary erhältlich: »My Inventions« 
ist Teslas autobiographisches 
Vermächtnis. Es ist ein Taschen- 
buch, Preis: 7,95 Dollar. Das zwei- 
te Buch trägt den Titel »Tesla Coil 
Secrets«. Es gibt einige grundle- 
gende Hinweise darüber, wie man 
in die Fußstapfen des Genies tre- 
ten könnte, der auf dem gesamten 
Gebiet elektrischer und magneti- 
scher Phänomene Pionierarbeit 
geleistet hat. Es ist ebenfalls ein 
Taschenbuch, Preis: 6,95 Dollar. 
Zu bestellen bei Liberty Library, 
300 Independence Ave. SE., Wa- 
shington, D. C. 20003, USA. 


Europa 
Wirtschafts- 
experte sieht 
oße 
epression 
voraus 


»Wir sehen uns der zweitgrößten 
Krise gegenüber. Heute gibt es 
in Europa eine durchschnittliche 
Arbeitslosigkeit wie im Jahr 
1929. Sie liegt bei 11 Prozent. In 
den fünfziger und sechziger Jah- 
ren betrug sie in den gleichen 
Ländern 2 Prozent. In Italien 
waren es 5 Prozent«, so der 
Wirtschaftsexperte Franco Mo- 
digliani vom MIT bei einer Kon- 
ferenz an der Universität von La 
Sapienza in Rom. Modigliani hat 
die zweifelhafte Auszeichnung, 
1985 den Nobelpreis für Wirt- 
schaftswissenschaften erhalten 
zu haben. 


Er wies auf die ernsten Folgen 
hin, die solche Arbeitslosenzah- 
len auf ein Land haben: »Wir 
müssen berücksichtigen, wieviel 
Einkommen hier gefährdet ist. 
Eine Arbeitslosenrate von 10 
Prozent verursacht in einem 
Land einen jährlichen Verlust 
von 15 bis 20 Prozent des Volks- 
einkommens. Und es senkt die 
Steuereinnahmen, was wieder- 
um dem Staat Schaden zufügt. 


In Italien ist die Situation ver- 
heerend: Ein Drittel der Bevöl- 
kerung unter 25 Jahren ist ohne 
Beschäftigung. Wenn die 
Wachstumsrate der Wirtschaft 
bei 2,5 bis 3 Prozent bleibt, wer- 
den wir bis zum Jahr 1990 in Eu- 
ropa.eine Arbeitslosenrate von 
11 Prozent haben. Ein solcher 
Prozentsatz ist nur kurze Zeit to- 
lerierbar.« 


Modigliani machte die USA für 
die Situation verantwortlich: 
»Der große Fehler von Präsident 
Reagan, der das amerikanische 
Defizit in die Höhe trieb.« 


Modigliani schlug gemäßigte 
wirtschaftliche Forderungen der 
Arbeiter und Angestellten vor 
und schloß mit einem Hieb in 
Richtung auf die Gewerkschaf- 
ten: »Eine 7prozentige Lohn- 
und Gehaltserhöhung zu verlän- 
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gen, wie es die italienischen Ge- 


werkschaften tun, ist nicht ak- . 


zeptabel und jenen gegenüber 
ungerecht, die keine Arbeit ha- 
ben.« . El 


Ägypten 

Die Nation 
wichtiger als 
die Schulden 


»Die politische Stabilität Agyp- 
tens ist wichtiger als die Ansprü- 
che des IWF«, erklärte der ägyp- 
tische Präsident Mubarak in ei- 
nem Interview. »Was wollen die- 
se Leute?« fragte er. »Revolten 
provozieren? Ihre Politik wurde 
in Marokko durchgesetzt, sie 
provozierte Aufstände, das glei- 
che in Tunesien.« 


Mubarak schimpfte auch auf die 
Vereinigten Staaten, zunächst 
auf deren Wirtschaftspolitik: 
»Ich werde wütend über jene, 
die die Zustände meines Volkes 
verschlimmern. Wenn Sie mir 
800 Millionen Dollar Wirt- 
schaftshilfe geben und dann 600 
Millionen Dollar Zinsen für die 
Militärschuld von mir nehmen, 
was ist das dann wirklich?« 


Der ägyptische Präsident beton- 
te, daß.»die Konfrontation zwi- 
schen Agypten und den USA 
über die Achille-Lauro-Affäre« 
die größte Nichtübereinstim- 
mung in den letzten 12 Jahren 
war. 


Über den Iran: »Ich konnte es 
nicht glauben, als ich davon er- 
fuhr. Dieses Vorgehen hat die 
Glaubwürdigkeit der USA, 
wenn nicht sogar weltweit zer- 
stört, zumindest aber in der ara- 
bischen Welt. Ich habe Bot- 
schaften nach Washington ge- 
schickt, um meine Ansichten 
zum Ausdruck zu bringen, doch 
offenbar hat man dort jetzt an- 
dere Probleme.« 


Eureka 


Lob aus 
der DDR 


Der Direktor eines DDR-Denk- 


Tank hat dem europäischen Par- 
lament in Straßburg berichtet, 
das von den Franzosen geförder- 


te Eureka-Projekt sollte in ein 


gemeinsames Ost-West-Projekt 


umgewandelt werden. In einer 
ungewöhnlichen Ansprache im 
europäischen Parlament schlug 
Dr. Max Schmidt, Direktor des 
DDR-Instituts für internationale 
Poltik und Wirtschaft vor, die 
EG solle das Eureka-Programm 
als eine »wichtige Möglichkeit 
für Technologieaustausch zwi- 


schen Ost und West« ansehen. D . 


NATO 


Buckley 
verlangt 
den Austritt 
der USA 


»Sollten die USA die NATO 
verlassen?« So lautet die Titel- 
schlagzeile auf der Zeitschrift 
von William F. Buckley »Natio- 
nal Review«. Der bekannte 
»Konservative« hat schließlich 
Farbe bekannt, nämlich Westeu- 
ropa den Sowjets auszuliefern. 


Die lächerlichsten »konservati- 
ven« Argumente werden ins 
Feld geführt, um das »In-Stich- 
lassen« der Verbündeten Ameri- 
kas den amerikanischen Verbün- 
deten schmackhaft zu machen, 
ihnen sogar vorzugaukeln, es ge- 
schähe aus Prinzipien heraus. 


Der Autor der Story, Tom Be- 
thell, führt Irving Kristol, Zbi- 
gniew Brzezinski, Henry Kissin- 
ger und andere an, die den ame- 
rikanischen Rückzug -aus der 
NATO fordern. In einem Appell 
an die Konservativen der USA 
vergleicht Bethell Westeuropas 
Abhängigkeit von amerikani- 
schen Verteidigungshilfen mit 
der Abhängigkeit des armen So- 
zialhilfeempfängers von den So- 
zialleistungen. . 


»Ebenso wie jene Abhängigkeit 
von Sozialhilfe die Landstreicher 
in den Städten korrumpiert hat, 
so hat die militärische Abhängig- 
keit unsere europäischen Ver- 
bündeten korrumpiert.« 


Er behauptet auch, daß der anti- 
kommunistische Zweck der NA- 
TO ein »kollektivistisches Prin- 


“ zip verbirgt, das in kollektivier- 


ten Organisationen vorhanden 
ist«. »Die NATO«, schreibt er, 
»sollte als das Produkt einer Zeit 
angesehen werden, das Senator 
McCarthy,.die Weltföderalisten, 
die UNO, UNESCO  hervor- 
brachten und die Amerikaner zu 


demokratischen Aktionen an- 
hielt.« 


Weißes Haus 


Ronald 
Reagan 
braucht 
Brzezinski 


Die »Washington Times« kriti- 
siert, daß US-Präsident Reagan 
keine Strategie habe und daß die 


Politik des Austausches von ’ 


Waffen gegen Geiseln mit dem 
Iran »die Grundelemente strate- 
gischer Denkweise außer acht 
gelassen habe; das sei auch der 
Grund, warum das Ganze mit 


der Erschütterung der Glaub- ' 


würdigkeit und des Einflusses 
Amerikas endete«. 


Die von der Moon-Sekte kon- 
trollierte Zeitung, die die Politik 
von Carters nationalem Sicher- 
heitsberater Zbigniew Brzezin- 
ski als die Reagans beschrieb, 
gab auch eine Antwort: 


»Mr. Reagans Herumgeplät- 
scher im warmen Wasser des In- 


“ dischen Ozeans kann das kurz- 


sichtige Denken nicht verdek- 
ken, mit dem sich seine Regie- 
rung in diese schrecklichen Ver- 
wicklungen ziehen ließ und die 
beunruhigende Wahrheit über 
diesen oft so scharfsinnigen Prä- 
sidenten ist, daß vernachlässigt 
und scheinbar gar nicht einmal 
wahrgenommen wird, was er am 
dringendsten braucht - nämlich 
einen strategischen Denker im 
Stile Kissingers oder Brzezin- 
skis.« 


Edward Teller 


Sowjets haben 
Monopol auf 
Verteidigung 


Die Sowjets sind den Vereinig- 
ten Staaten in der Zivilverteidi- 


gung weit voraus, meint der Phy- . 


siker und Nobelpreisträger Ed- 
ward Teller. »Heute haben die 
Sowjets ein Monopol auf die 
Verteidigung und das wollen sie 
behalten. Wir haben auf dem 
Gebiet der Zivilverteidigung 
praktisch nichts getan.« 


Teller meinte, das Problem mit 
der Strategischen Verteidigungs- 


Initiative (SDI) ist, daß amerika- 
nische Weltraumverteidigungs- 


. waffen verwundbar sind. Er sag- 


te, die Sowjets haben in den letz- 
ten zehn Jahren an der Perfek- 
tionierung von Laserwaffen ge- 
arbeitet und besitzen jetzt einen 
Laser mit einer Schußweite von 
1000 Meilen, ohne daß sein 
Strahl sich über mehr als fünf 
Fuß ausbreitet. 


Bernard Blake, der Herausgeber 
von »Jane’s Weapon Systems« 
schrieb dazu: »Jeder, der glaubt, 
daß die Sowjetunion kein ver- 
gleichbares SDI-System hat, 
sollte noch einen zweiten Ge- 
danken daran verschwenden.« 
‚Indem er amerikanische Vertei- 


.digungsexperten zitierte, berich- . 


‚tete Blake, daß Moskau über ein 

umfangreiches Laserprogramm 
verfügt, das 10000 Wissen- 
schaftler und Ingenieure be- 
-‚schäftigt, sowie weitere For- 
schungsprojekte über moderne 
Waffen. 


Er fügte hinzu, die Sowjets hät- 
‚ten das einzige ASAT-System: 


‘»Hier tritt eine Offensiveinrich- 


. tung in die gleiche Umlaufbahn 


wie der Satellit ein und zerstört 
‘ihn, indem ein konventioneller 


5: Sprengkopf zur Explosion se 


n “bracht wird.« 


} 


!Wirtschafts- 
politik - 
"beeinflußt den 


. Handel 


Die »neue Wirtschaftspolitik« 
des Sowjetführers Michail Gor- 
batschow wird bald anfangen, 
Auswirkungen auf die sowjeti- 
sche Außenhandelspolitik zu ha- 
ben. Auf einer amerikanisch-so- 


# wjetischen Handelskonferenz in 


Moskau wurden verschiedene 
Formen von »joint ventures« 
“diskutiert, unter anderem auch 
3 emeinsame Produktionsein- 


m : Bass 
richtungen in der Sowjetunion. 


::Ein Sprecher der Konferenz: 


"»Die ‚Sowjets organisieren auch 
ihr Außenhandelssystem neu, 


indem sie einigen regionalen Fir- 


1 


men und Ministerien direkte Ex- _ 


port- und Importbefugnisse er- 


. teilen. In der ersten Phase wer- 


den einer Gruppe von 20 Mini- 


"Doch 


sterien und 67 Firmen direkte 
Handelsbefugnisse erteil« DU 


Südafrika 


Kodak- 
Rückzug 
schadet 

der Wirtschaft 


Eastman Kodak zieht sich unter 
Bedingungen zurück, die ein Ex- 
perte »die härtesten« nannte, die 
bei einer amerikanischen Firma 
bisher vorkommen. Kodak, eine 
der am längsten in Südafrika eta- 
blierten, ausländischen Firmen, 
kündigte an, daß ihr Vermögen 
am 30. April 1987 liquidiert wür- 
de und kein Kodakwerk auf der 
Welt Produkte nach Südafrika 
liefern dürfe. 


Azar Jammine, der Top-Oko- 
nom der Econometrix Marke- 
ting und Marktforschungsfirma 
mit Sitz in Johannesburg, sagte, 
daß es inländischen Firmen 
praktisch unmöglich sein würde, 
Kodaks Produkte und Technolo- 
gie zu ersetzen. 


Dies ist ein Beispiel für den 
»technologischen Abstieg, den 
das Land als Folge der Zurück- 
ziehung von Anlagenkapital vor- 
aussichtlich erleben wird«, sagte 
Jammine. 


Im Zusammenhang mit den Be- 
dingungen, die von dem Leiter 
der Barclays Bank für den Ver- 
kauf ihres Vermögens an die 
südafrikanischen Oppenheimer- 
Interessen ausgehandelt wur- 
den, sagte ein Berater der süd- 
afrikanischen Federal Reserve 
Bank: »Bei Freunden wie diesen 
braucht man keine Feinde 
mehr.« 


ein Rückzug dieser 
Größenordnung muß etwas Gro- 
ßes im Hintergrund haben. Es 
wird erwartet, daß Barclays den 
sogenannten Schuldenstop zwi- 
schen Südafrika ‘und seinen 
kurzfristigen Gläubigern aufhe- 
ben wird, was eine mögliche Es- 
kalation des Finanzkrieges si- 
gnalisiert. 


Südafrika hat angekündigt, ern- 
ste Wirtschaftskriegsführung mit 
einem Schulden-Moratorium zu 
beantworten. Verhandlungen 
über dieses Thema sind für April 
geplant. 


Dritte Welt 
Ghandi 


organisiert 
Alrika-Fonds 


Der indische Ministerpräsident 


Rajiv Gandhi hat auf dem Gipfel 


des Non-Alignet-Movement in 
Harare, Zimbabwe, einen »Afri- 
ka-Fonds« gegründet. Der 
Zweck, so sagte er, besteht dar- 
in, die Frontlinienstaaten — jene 
afrikanischen Länder, die eine 
gemeinsame Grenze mit Südafri- 
ka haben - mit Infrastruktur und 
Kommunikationen zu versor- 
gen, um ihre Volkswirtschaften 
von der totalen Abhängigkeit 
von Südafrika zu befreien. 


Gandhi hat einen seiner Spitzen- 
leute mit dem Fonds betraut und 
indische Ingenieure befinden 
sich bereits in diesen Ländern 
und erstellen Studien für Infra- 
struktur-Projekte. 


Dem Afrika-Fonds gehören 


- Länder an wie Indien, Peru, Al- 


gerien, Nigeria, Kongo, Zam- 
bia, Zimbabwe und Jugosla- 
wien. Bemühungen der Kubaner 
und Nordkoreaner, dem Fonds 
beizutreten, wurden von Gandhi 
gestoppt, da er vorhat, von den 
USA und Westeuropa Geldmit- 
tel für afrikanische Entwicklung 
zu organisieren. 


Kritiker behaupten, daß der 
Zweck des Fonds ist, Waffen für 
die Frontstaaten zu organisie- 
ren, was jedoch Gandhi bestrei- 
tet. 


Japan 


Tausende 
haben AIDS 


Laut Takashi Kitamura, dem Di- 
rektor der Abteilung für Entero- 
viren am Nationalen Institut für 
Gesundheit, gibt es 11000 
AIDS-Virusträger. Kitamuras 
Aussagen wurden in der »Japan 


Times« gedruckt. 


Bis heute sind 21 Fälle aufgetre- 
ten, von denen 13 starben. Kita- 
mura rechnet damit, daß sich die 
Zahl der AIDS-Erkrankten in- 
nerhalb der nächsten drei’ Jahre 
auf 1500 erhöhen wird. Zu den 
bekannt gewordenen Fällen ge- 
hören 10 Homosexuelle und 11 
Bluterkranke, doch die Weige- 


rung japanischer Homosexueller 
zuzugeben, daß sie AIDS-Viru- 
sträger sein könnten, behindert 


die Kontrollbemühungen. 


Das japanische Gesundheits- 
und Sozialministerium hat die 
Herstellung eines AIDS-Test- 
medikaments genehmigt. Dieses 
Medikament, das von Fuji Re- 
bio Inc. in Zusammenarbeit mit 
der Yamaguchi Universität ent- 
wickelt wurde, reduziert die Zeit 
der Entdeckung der Krankheit 
von dreieinhalb Stunden - mit 
herkömmlichen Methoden - auf 
zwei Stunden. 


Mexiko 

Die Schulden 
steigen 

Mexiko wird in diesem Jahr- 
zehnt Zinszahlungen . in Höhe 
von 100 Milliarden Dollar ins . 


Ausland schicken, wenn es seine 
Schulden vertragsgemäß zahlt. 


, Das ist weit mehr als sämtliche 


Kredite, die es zwischen 1976 
und 1986 erhalten hat. “ 


Die mexikanische Regierung 
plant dem Programm des Fi- 
nanzministers Gustavo Petricioli 
zufolge, 40 Milliarden Dollar an 
neuen öffentlichen Schulden 
aufzunehmen. Ein Beamter da- 
zu: »Es wurde beschlossen, eine 
Reihe von Abmachungen zu 
treffen, um genügend Geldmit- 
tel für den neuen Plan zu be- 
kommen.« U 


Norwegen 
Abkoppl 
bkopplung 
der USA von 
der NATO 


Der Pressesprecher für den nor- 
wegischen Oberbefehlshaber 
General Fredrik Bull-Hansen, 
Oberst Gjeseth, meinte, der 
Vorschlag des Rückzugs ameri- 
kanischer Truppen aus Mitteleu- 
ropa bedeute, daß in einer Not- 
situation die Bedrohung der 
Nordflanke der NATO wesent- 
lich größer sei als heute. 


Nach NATO-Vereinbarungen 
mit Norwegen sind in Friedens- 
zeiten keine ausländischen Trup- 
pen auf norwegischem Boden 
stationiert. Die Verteidigung der 
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NATO-Nordflanke hängt des- 
halb völlig davon ab, wie rasch 
NATO-Streitkräfte aus anderen 
Teilen Europas oder den USA 


überführt werden können. 
Wenn andernorts in Europa er- 
höhte Nachfrage nach solchen 
Streitkräften besteht, was eine 
solche Reduzierung der US- 
Truppenpräsenz implizieren 
würde, so wird es schwieriger, 
die erforderlichen Streitkräfte 
für den Schauplatz im Norden 
freizusetzen. 


Deshalb, so Oberst Gjeseth, ist 
Norwegen sehr daran interes- 
siert, die derzeitige Zahl ameri- 
kanischer “Truppen in Mitteleu- 
ropa beizubehalten. Er betonte 
auch, daß jede Diskussion über 
eine Wiedervereinigung der bei- 
den Teile Deutschlands und eine 
entsprechende Verschiebung in 
der westdeutschen Position ge- 
genüber der NATO in Norwe- 
gen großen Anlaß zur Sorge ai 
e. : 


Kreml 


Lob für eine 


atomwaffenfreie 


Zone 


Der sowjetische Chefideologe 
und Gorbatschows rechte Hand 
im Politbüro, Yegor Ligachov, 
kündete einen »Vierstufenplan« 
für eine nordeuropäische »nu- 
klearfreie Zone« an. Die Stufen 
. eins und zwei seien von Moskau 
bereits durchgeführt. 


Stufe eins: Die Sowjetunion hat 
alle »Mittelstreckenraketen«, 
das heißt, auf dem Lande statio- 
nierte Raketen mit einer Reich- 
weite über 1000 Kilometer hin- 
aus, von der Halbinsel Kola ent- 
fernt. 


"Zweite Stufe: Die Sowjetunion 
hat »einen großen Teil« ihrer 
Kurzstreckenraketen, das heißt, 
auf dem Land stationierte Rake- 
ten mit einer Reichweite bis 
1000 Kilometer, von Leningrad 
und den baltischen Militärdi- 
strikten entfernt. Ligachov sagte 
nicht, wo sich die »entfernten« 
Raketenbataillone jetzt be- 
finden. 


Moskau ist bereit, »alle U-Boote 
mit ballistischen Raketen« aus 


der Ostsee zu entfernen, sagte 
er, wenn die NATO zustimmt, 
Skandinavien und die Ostsee 
atomwaffenfrei zu halten. 


Dieser Vorschlag kostet Moskau 
nichts, denn er entspricht einem 
sowjetischen Militärplan aus 
dem Jahr 1983, demzufolge alle 
U-Boote mit ballistischen Rake- 
ten in der Ostsee durch U-Boote 
mit Marschflugkörpern ersetzt 
werden sollen. 


Der vierte Punkt war ein Ange- 
bot zur Begrenzung des Umfan- 
ges sowjetischer Militärmanöver 
in der Region, wenn auch die 


- NATO dies täte. 


Frankreich 
Milliardär 
verlan 
einseitige 
Abrüstung 


Die angesehene französische Ta- 
geszeitung »Le Monde« überließ 
dem »roten Milliardär«, Jean- 
Baptiste Doumeng, eine halbe 
Seite ihrer Ausgabe, um einseiti- 
ge französische Nuklearabrü- 
stung und einen einseitigen 
Rückzug französischen Militärs 
aus Afrika zu fordern. Doumeng 
verbindet diese Forderung mit 
einem Vorschlag zur Erhöhung 
der Beschäftigung und der Löh- 
ne in Frankreich, doch die Fi- 
nanzierung des Vorschlags wür- 
de folgende Notwendigkeiten 
mit sich bringen: 


»Liquidierung aller Atomwaf- 
fen, denn sie dienen weder der 
Abschreckung noch im Ernstfall 
dem nationalen Schutz. Sie sind 
ein militärischer und politischer 
Wahnsinn, der gegen die So- 
wjetunion gerichtet ist. Ich bin 
überzeugt, daß es für Frankreich 
weder ein militärisches Kriegsri- 
siko noch ein Risiko der Inva- 
sion durch die Sowjets gibt. 
Mehrfache Erklärungen von sei- 
ten sowjetischer Behörden und 
auch jenen höchster französi- 
scher Stellen erhärten diesen 
Gesichtspunkt. Schließlich wür- 
de der Stop französischer Atom- 
waffen eine Politik nuklearer 
Abrüstung auf der Welt in Be- 
ziehung zu der Sowjetunion und 
den Vereinigten Staaten in Gang 
setzen. 


Unterdrückung aller militäri- 
schen Interventionen Frank- 


reichs in Afrika, Nahost und an- 


.derswo. Es geht darum, alle 


Vereinbarungen über Militärhil- 
fe zu Ende zu bringen, denn 
Frankreich besitzt sicher andere 
Mittel als Waffen, um seine Zivi- 
lisation gegenüber den Ländern 
der dritten Welt zu rechtfertigen 
-, und zwar auf kultureller wie 
wirtschaftlicher Ebene. Die 
französische Armee sollte nur 
zur Sicherheitsgewähr unseres 
Landes verstärkt werden« DU 


Raketen 
Sowiets loben 
die Präzision 


Die sowjetischen Raketen haben 
an »Präzision und Effektivität 
deutlich zugenommen«, meinte 
General Vladimir : Vishenkov, 
Generalstabschef der sowjeti- 
schen strategischen Raketen- 
streitkräfte. Vishenkov lobte die 
»hohe Bereitschaft« dieser 
Streitkräfte. 


Er fügte hinzu: »Die technologi- 
sche Zuverlässigkeit, die Präzi- 
sion und ihre Effektivität bei der 
Zerstörung der Ziele hat erheb- 
lich zugenommen.« 


Vishenkov zitiert zur Bekräfti- 
gung das Programm der Kom- 
munistischen Partei: »Es wird al- 
les getan werden, um die Kräfte 
des Imperialismus keine strategi- 
sche Überlegenheit bekommen 
zu lassen.« Mi) 


China 


Ehen mit 
Ausländern 
steigen 


Über 22 000 Ausländer haben 
seit 1984 Chinesen geheiratet, 
ein starker Anstieg gegenüber 
den Vorjahren. Man nannte kei- 
ne Zahlen, doch führte man den 
Anstieg auf die »Politik der offe- 
nen Tür« zurück, die im Jahr 
1979 begann und die »Erhöhung 
der Kommunikation zwischen 


China und dem Rest der Welt«. 


Eine Regierungsumfrage zeigte, 
daß viele Chinesen Ausländer 
geheiratet haben, um aus dem 
Land herauszukommen, und sie 
gaben zu, daß die Liebe oft nur 
ein sekundärer Faktor sei. Aus 
der Umfrage ging auch hervor, 


daß 95 Prozent der Chinesen, 
die Ausländer heiraten, Frauen 
waren und bis zu 99 Prozent da- 
von ins Ausland gingen. IM) 


Japan 

Fakten einer 
Wirtschafts- 
supermacht 


Tatsachen sind: Nomura Securi- 
ties sind jetzt der Welt größte 
Wertpapierhändler. Japan hat 
die USA als erster Weltbanker 
übertroffen; sie halten 26 Pro- 
zent des internationalen Ban- 
kensektors. Sieben von 10 der 
Welt größten Hochöfen befin- 
den sich in Japan. 


Von den 30 größten Banken auf 
der Welt sind 11 japanisch mit 
Vermögenswerten von fast 1000 
Milliarden Dollar. 


Japan ist das größte Produk- 
tionsland auf der Welt. Japan 
produziert 65 Prozent der Koh- 
lenstoffaser auf der Welt. Das 
Land ist der größte Automobil- 
hersteller auf der Welt. Dentsu 
von Tokio ist die weltgrößte 
Werbeagentur. 


Das, japanische Reinvermögen 
in Übersee betrug Ende 1985 
129,8 Milliarden Dollar, 1984 
waren es 74,3 Milliarden Dollar. 
Japan ist damit die reichste Na- 
tion. 


Die Bundesrepublik Deutsch- 
land hatte Ende 1985 schät- 
zungsweise ein Reinvermögen 
von 60 Milliarden Dollar, wäh- 
rend die Vereinigten Staaten 
Schulden zu der Zeit in Höhe 
von 60 Milliarden hatten und ein 
Vermögen von 28,3 Milliarden 
Dollar. 


Weltkirchenrat 
Weitere 
Gelder für | 
Kommunisten 


Der Weltkirchenrat hat jetzt die 
Zuwendungen aus dem Sonder- 
fonds des Anti-Rassismus-Pro- 
gramms bekannt gegeben. Von 
einer Gesamtsumme von 
400 000 Dollar bewilligte er zwei 
Drittel, das heißt rund 265 000 
Dollar, an »rassisch Unterdrück- 
te« im südlichen Afrika. 


Direkte Zuwendungen gingen 
an: die Südwestafrikanische 
Volksorganisation (SWAPO) 
110 000 Dollar; den Afrikani- 
schen Nationalkongreß (ANC) 
80 000 Dollar; den Pan-Afrika- 
nistiscen Kongreß (PAC) 
26 000 Dollar; den Südafrikani- 
schen Gewerkschaftskongreß 
(SACTU) 10000 Dollar. Indi- 
rekte Zuwendungen gingen an 
die Anti-Apartheidsbewegungen 
in Frankreich, 
England, Irland, Wales, Japan, 
Neu-Seeland und USA mit ins- 


gesamt 40 000 Dollar. 


Seit 1970 hat der Weltkirchenrat 
aus dem Sonderfonds des Anti- 
Rassismus-Programms 


zahl. Er betont, daß »der 
Zweck der Empfänger-Organi- 
sationen nicht mit den allgemei- 
nen Zwecken des Weltkirchen- 


. Tates in Konflikt stehen darf«, 


und daß er die Gelder »ohne 
Kontrolle über die Art, wie sie 
verwendet werden«, verteilt. U] 


Südafrika 


:  Wachsender 
: Unmut über 
Erzbischof 


 Tutu 


. südafrikanischen 
- wächst der Unmut über die poli- 


; 
a 
i 
: 


RER - 


Unter den rund zwei Millionen 
Anglıikanern 


‘ tischen Außerungen des Ober- 
“ haupts ihrer Kirche, Erzbischof 
' Desmond Tutu. Dies geht aus ei- 
“ nem Bericht der in Johannes- 


burg erscheinenden Zeitung 


: .»Sunday Times« hervor, eines 
-- der 
:» Südafrikas. 


größten Sonntagsblätter 


Insbesondere Tutus Eintreten 
für Wirtschaftssanktionen habe 
dazu geführt, daß zahlreiche 
Kirchenmitglieder aus Protest 
ihre Beiträge zurückhielten und 
dadurch ihre Kirche in finanziel- 
le. Schwierigkeiten brächten. 


Manche Gemeinden stünden na- 


" he vor einer Spaltung. Viele sei- 


en bereits zu einer anglikani- 


schen Schwesterkirche überge- 


i wechselt. 


Kürzlich habe eine anglikanische 
Gruppierung, die sich »Um 
Wahrheit und Spiritualität be- 
sorgte Afrikaner« (ACTS) 
nennt, an alle Bischöfe geschrie- 
ben und sie auf die »tiefe Sorge« 


Deutschland, ° 


insge- ° 
samt 6906 500 Dollar ausge- 


über den politischen Kurs ihrer 
Kirche aufmerksam gemacht. 


Der Vorsitzende von ACTS, der 
Johannesburger Rechtsanwalt 
Alasdair Macaulay, wies darauf 
hin, daß seine Gruppe keine 
»weiche Linie« gegenüber 


Apartheid vertrete. Man begrü- - 


Be die Verurteilung der Rassen- 
trennung als Gotteslästerung, 
aber man wende sich gegen »das 
Eindringen von Ideologien in 
das Leben der Kirche«. iM) 


Pan-Europa 
Etiketten- 
schwindel 
mit Europa 


Otto von Habsburg, Sohn des 
letzten österreichischen Kaisers, 
Mitglied des Europäischen Par- 
laments als Abgeordneter der 
CSU, lenkt nebenbei die Ge- 
schicke der Pan-Europa-Union, 
die Graf Coudenhove-Kalergi 
1923 gegründet hat. Coudenho- 
ve-Kalergi schrieb in seinem 
Buch »Praktischer Idealismus: 


»Der kommende Mensch der 
Zukunft wird Mischling sein. 
Für Paneuropa wünsche ich mir 
eine eurasisch-negroide Zu- 
kunftsrasse, um eine Vielfalt der 
Persönlichkeiten herbeizufüh- 
ren. Die Führer sollen die Juden 


. stellen, denn eine gütige Vorse- 


hung hat Europa mit den Juden 
eine neue Adelsrasse von Gei- 
stesgnaden geschenkt.« Oo 


Mozambique 
Sowjets haben 


‚direkte 


Kommando- 
gewalt 


An militärischem Personal hat 
die Sowjetunion zur Zeit rund 
900 Mann in Mozambique statio- 
niert. Weitere 1150 Sowjets sind 
in zivilen Aufgaben engagiert. 


Das militärische Personal trägt 
die offizielle Bezeichnung »Be- 
rater«. Es ist indessen feststell- 
bar, daß verschiedene sowjeti- 
sche Stabsoffiziere sowohl im 
Planungs-, als auch im Bereich 
Operationen direkte Komman- 
dogewalt innehaben. 


Die sowjetischen Berater sind 
nicht nur beim Oberkommando 
der Streitkräfte, sondern auch 
bei den Territorialkommandos 
in den einzelnen Provinzen Mo- 


zambiques eingeteilt, und zwar, 


bis hinunter zu den Führungsstä- 
ben der Brigaden. Damit ist den 
Sowjets maßgeblicher Einfluß 
auf allen Ebenen der Streitkräfte 
Mozambiques gesichert. 


USA 


US-Waren- 
hauskette 
stoppt Verkauf 
von Porno- 
Magazinen 


Die Southland-Corporation, die 
größte Warenhauskette in der 
Welt mit Sitz in Dallas, stellte in 
allen 4500 Filialen den Verkauf 
der Magazine »Playboy«, »Pent- 
house« und »Forum« ein. Anhö- 
rungen der Pornographie-Kom- 
mission des höchsten amerikani- 
schen Gerichts hatten einen Zu- 


“ sammenhang zwischen den Por- 


nozeitschriften und wachsender 
Kriminalität signalisiert. 


Auch 3500 weiteren Geschäfts- 
häusern, die mit Southland-Cor- 
poration zusammenarbeiten, hat 
die Geschäftsleitung empfohlen, 
den Handel mit diesem Genre 
von Zeitschriften einzustellen. 
Anstatt eines geschäftlichen 
Verlustes rechnet man intern so- 
gar mit einem Gewinn infolge 
dieser Maßnahmen. [ 


Kirche 


_ Evangelische 


Pfarrer 
lassen sich zum 
Priester weihen 


Auf ein lebhaftes Echo ist ein 
Vortrag des früheren Oldenbur- 
ger Bischofs Hans Heinrich 
Harms vor Pfarrern gestoßen, 
indem er darauf hinwies, daß 
sich etwa 300 der 18 000 Pfarrer 
aus dem Bereich der evangeli- 
schen Kirchen (EKD) zusätzlich 
zu ihrer kirchlichen Ordination 
in hochkirchlichen Bruderschaf- 
ten heimlich zum »Priester« ha- 
ben weihen lassen. 


Wie Harms sagte, habe er die 


‚Zahl von . »verantwortlichen 


-bruck, 


Sachkennern«. Der Apostoli- 
sche Vorsteher der 1929 gegrün- 
deten Hochkirchlichen St. Jo-., 
hannes-Bruderschaft, Pfarrer 
Heinz Joachim Nerger, teilte 
mit, daß Pfarrer »aus Verunsi- 
cherung« in Bruderschaften oft 
zusätzlich nach einer geistlichen 
Vergewisserung in Form von 
Segnungen, Weihen oder Ordi- 
nation suchten. Grund dafür, so 
Nerger, sei die Praxis der Ordi- 
nation in den evangelischen Lan- 
deskirchen. Sie werde vielfach 
nur als ein bürokratischer Akt 
empfunden. 


Okkultismus 


Immer mehr 
satanische 
Rockmusik 


Vor schweren psychischen Schä- 
den aufgrund okkulter und spiri- 
tistischer Betätigung hat das 
Vorstandsmitglied der Interes- 
sengemeinschaft für Grenzge- 
biete der Wissenschaft in Inns- 
Professor Ferdinand 
Zahlner, gewarnt. 


Einen Grund für das große In- 
teresse an Okkultismus sieht 
Zahlner in der »inneren Leere« 
vieler Menschen, die Theologen 
mit rationalen Aussagen allein 
nicht zu füllen vermocht hätten. 
Eine Folge sei »deshalb die Su- 
che und auch die Sucht nach 
dem Irrationalen«. Laut Zahlner 
ist eine spiritistische Praxis oft 
mit dem Glauben an die Wieder- 
verkörperung, die Reinkarna- 
tion, gekoppelt. 


Weiter wird auf die »kaum mehr 
zu überblickende Flut« von 
Gruppen hingewiesen, die sich 
okkulter Rockmusik, dem 
»Black Metal«, verschrieben 
hätten. In ihren oft gewalt-ver- 
herrlichenden Liedern gehe es 
um satanische Inhalte, etwa um 


- Hölle, Tod und Teufel. 


Die meisten Fans dieser Musik 
seien zwischen 13 und 19 Jahren 
alt und längst noch nicht »ausge- 
reift«. In einer Einladung zu ei- 
nem Konzert einer solchen 
Gruppe heißt es: »Wenn ihr 
blutgeil seid, müßt ihr auf unser 
nächstes Slaughter-in-Hell-Kon- 
zert kommen. Wir zersägen blu- 
tige Köpfe auf der Bühne, er- 
schießen Mönche und Jesus 
Christus.« Die Texte verherr- - 
lichten ferner Drogen und 
Selbstverstümmelung bis hin 


zum Selbstmord. . 
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Medien 


Richard Burt, US-Botschafter in 
Bonn: »Die Oberflächlichkeit ist 


vielleicht charakteristisch für 
Amerika. Aber während unsere 
Medien vielleicht zu sehr auf 
Wettbewerb ausgerichtet sind, 
werden sie meiner Meinung 
nach hierzulande zuwenig damit 
konfrontiert. Das Ergebnis ist 
eine Konformität der Medien - 

. die Öffentlichkeit bekommt bis- 
weilen nur die eine Seite der Ge- 
schichte und nur einen Teil der 
Tatsachen zu hören, insbesonde- 
re im Fernsehen.« 


Deutsche 
Geschichte 


Franz Josef Strauß, bayerischer 
Ministerpräsident und CSU- 
Vorsitzender: »Hitler hat in un- 
serem Jahrhundert die Barbarei 
wieder in die Politik eingeführt. 
Aber die Deutschen waren nicht 


die einzigen, die das getan ha-. 


ben. Deshalb gibt es nur eines, 
und da haben die Historiker 
recht: Die volle Wahrheit muß 
auf den Tisch. Die deutsche Ge- 
schichte: ist keine endlose Folge 
von Irrtümern, Fehlern, Verbre- 
chen und Katastrophen. Man 
darf die Geschichte der Deut- 
schen nicht unter dem Blickwin- 
kel der unseligen zwölf Jahre der 
Hitler-Diktatur isolieren, die 
Verbrechen der Nazis als ein nur 
für Deutschland typisches Cha- 
raktermerkmal beschreiben und 
damit die Deutschen für immer 
mit einem kriminellen Charakter 
überziehen. Wer das tut, der 
fälscht Geschichte, der versün- 
digt sich an Deutschland.« 


Holocaust 
Franz Josef Strauß, bayerischer 
Ministerpräsident und CSU- 


Vorsitzender: »Im Gegensatz zu 
dem, was mir unterstellt wird, 
sage ich, wir dürfen nicht die 
Verbrechen, die von deutscher 
Hand begangen worden sind, 
leugnen, bagatellisieren, verges- 
sen oder verdrängen. Wer die 
Verbrechen der Deutschen leug- 
net und vielleicht dann noch mit 
Zahlen der Opfer herumexperi- 
mentiert, verfälscht die Ge- 
schichte. Es ist nicht zu bestrei- 
ten, daß unter dem deutschen 
Namen schreckliche Dinge ge- 
schehen sind. Wer Auschwitz als 
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eine Erfindung der jüdischen 
Propaganda bezeichnet, ist ent- 
weder ein Narr oder ein Verbre- 
cher. Ich sage aber um der histo- 
rischen Wahrheit willen im glei- 
chen Zusammenhang auch, daß 
Verbrechen nicht nur durch 
Deutsche, sondern vor allem am 
Ende des Krieges und nach dem 
Krieg in. großer Zahl auch an 
Deutschen und ihren Bundesge- 
nossen begangen worden sind. 
Das Schicksal der Kossaken-Ar- 
mee, das Schicksal der kroati- 
schen Armee, das Schicksal der 
deutschen Kriegsgefangenen, 
das Schicksal der Heimatvertrie- 
benen und Flüchtlinge ist ein Be- 
weis hierfür.« 


Sowjetunion 


Winnie Mandela, Frau des in- 
haftierten ANC-Führers: »Die 
Sowjetunion ist eine Fackel für 
alle unsere Hoffnungen und Ge- 
danken. Wir haben Standfestig- 
keit und Tapferkeit von den so- 
wjetischen Menschen gelernt, 
die uns in unserem Kampf um 
die Freiheit als ein Beispiel die- 
nen. Die Unterstützung durch 
das sowjetische Volk hat für uns 


eine besonders große Bedeu- 


tung; sie beseelt uns und gibt uns 
neue Kräfte.« 


ANC 


Oliver Tambo, Führer des Afri- 
kanischen Nationalkongresses 
(ANC): »Unsere Verleumder 
behaupten oft, die enge Verbun- 
denheit des ANC mit der Süd- 
afrikanischen Kommunistischen 
Partei (SAKP) bedeute, daß der 
ANC von der SAKP beeinflußt 
wird. Diese Erfahrung haben wir 
nicht gemacht. In der Praxis be- 
einflussen sich die beiden gegen- 
seitig.« \ 


Sudafrika 


Desmond Tutu, südafrikani- 
scher Erzbischof: »Mandela ist 
mein Führer... . Ist es nicht er- 
staunlich, daß der »schwarze Wi- 
derstand« noch keinen Schulbus 
mit weißen Kindern in die Luft 
gesprengt hat? Kinder sind die 
empfindlichsten Angriffsziele.... 
Wenn die Russen kämen, wür- 
den die meisten Schwarzen sie 
als Retter willkommen heißen.« 


Märchen 


Dr. Beyers Naude, Generalse- 
kretär des südafrikanischen Kir- 
chenrates (SACC): »Der Kom- 
munismus ist nur ein Märchen!« 


Swapo 


Sam Nujoma, Führer der Süd- 
afrikanischen Volksorganisation 
(Swapo): »Genosse Gorbat- 
schow und Delegierte des sowje- 
tischen Volkes! Lang lebe die 


‚russische Kommunistische Par- 


tei, die Partei Lenins! Lang lebe 
der proletarische Internationa- 
lismus! Lang lebe die Freund- 
schaft zwischen der -Kommuni- 
stischen Partei und Swapo! Wir 
marschieren Schulter an Schul- 
ter mit unseren Waffen: Genos- 
sen des ANC in Südafrika, der 
PLO und der Nationalen Farab- 
undo Marti Befreiungsfront in 
El Salvador.« 


Sozialismus 


Mario Soares, portugiesischer 
Staatspräsident: »Es gibt keine 
notwendige Verbindung zwi- 
schen Sozialismus und Marzis- 
mus. Marx hat gewiß einen Bei- 
trag zur Gedankenwelt des So- 
zialismus geleistet. Aber die 
meisten seiner Ideen sind heute 
überholt. Er lebte im 19. Jahr- 
hundert, und die Probleme von 
heute sind mit denen seiner Zeit 
nicht zu vergleichen. Es gibt zum 
Beispiel nicht mehr diese Ge- 
gensätze der sozialen Klassen. 
Ich gläube nicht an den Klassen- 
kampf im Sinne von Marx und 
auch nicht an die Diktatur des 
Proletariats. Zweitens: Der 
Marxismus wurde später von Le- 
nin in den Dienst einer Groß- 
macht gestellt. Es entstand der 
Marxismus-Leninismus. Ich war 
immer ein entschiedener Gegner 
des Leninismus und bin es auch 
heute. Denn ich glaube, daß die 
Demokratie kein Mittel, kein In- 
strument sein darf, sondern ein 
gesellschaftliches Ziel, ein: defi- 
nitives System für das Zusam- 
menleben einer Gesellschaft. 
Ohne Freiheit, ohne Achtung 
der Menschenrechte, ohne Op- 
position, ohne die natürliche 
Auseinandersetzung in einem 
pluralistischen System westli- 
chen Musters gibt es keinen 
Fortschritt. Deshalb stehe ich 
dem Marxismus-Leninismus und 
den von ihm bestimmten Gesell- 
schaftsformen sehr kritisch ge- 
genüber. Übrigens werden heute 
einige Dogmen des Leninismus 
in Frage gestellt. Ist es nicht be- 
merkenswert, daß das 20. Jahr- 
hundert mit den Lehren Lenins 
vom Einparteienstaat und der 
Allgewalt des Staates begonnen, 
zu den totalitären Gesellschafts- 
systemen im Osten geführt hat 


und jetzt bei einem Pragmatis- 
mus vom Schlage Deng Xiao- 
pings endet - daran ändern auch 
die Studentennunruhen nichts -, 
der erneut die Privatinitiative 
und die Anreize für das Indivi- 


duum in den Vordergrund 
stellt?« 
Zweiter 


Weltkrieg 


Wjatscheslaw Michajlowitz Mo- 
lotow, verstorbener ehemaliger 
sowjetischer Außenminister, 
schrieb am 31. Oktober 1939 in 
der »Prawda«: »Heute strebt 
Deutschland nach frühester Be- 
endigung des Krieges und strebt 
nach Frieden, während Großbri- 
tannien und Frankreich für die 
Fortsetzung des Krieges und ge- 
gen einen Friedensschluß sind.« 


Kriegsschuld 


Josef Stalin, verstorbener sowje- 
tischerr Diktator: »Nicht 
Deutschland hat Frankreich und 
England angegriffen .. . das sind 


"Tatsachen!« 


Neue Rechte 


Heinrich Lummer, Berliner 
CDU-Bundestagsabgeordneter: 

»Jedes Volk sucht seine Identität 
und nach wie vor die Kraft der 
Kategorie »Nation« so stark, daß 
man sich vor Überfremdung 
schützen will. Die Deutschen in 
der Bundesrepublik müssen sich 


‘ hier keine Vorwürfe machen; sie 


haben über vier Millionen Aus- 
länder aufgenommen und eine 
beachtliche Zahl von Asylbe- 
werbern. Bei alledem haben sie 
ein hohes Maß an Toleranz ge- 
zeigt. Aber es gibt Grenzen, die 
man gewahrt wissen will.« 


Strategie 


Karlheinz Kaske, Vorstandsvor- 
sitzender der Siemens AG: »Zur 
Dollar-Prognose kann ich nur 
sagen: In den letzten 18 Mona- 
ten ist er um 1,70 DM gefallen, 
in den nächsten Monaten wird er 
nicht mehr um 1,70 DM fallen.« 
® 


»Die Welt wird von Persönlichkeiten regiert, die sehr 

anders sind, als man meint, wenn man nicht hinter die 
Kulissen schauen kann«, meint Benjamin Disraeli. 
Dieses Buch informiert über diese massive Verschwörung 
- einer »verborgenen Hand«, einer »geheimen Kraft«, 
die die Nationen der Erde in den endgültigen Zusammenbruch führt, 
damit eine gottlose, totalitäre »Weltherrschaft« errichtet 
und rücksichtslos durchgesetzt werden kann. 
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